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Warum?
^1. St. Man frägt sich wirklich, wenn man die

Rede von Bundesrat Kobclt, in der er
endlich Auskunft gibt über die Bedrohung der
Schweiz während des Krieges, warum es eines
„Falles Masson" bedürfte, um diese Ausführungen

vor den Parlamenten zu machen, und sie durch
die Presse endlich dem so lange schon wartenden
Volke bekannt zu geben. Wer diese Ausführungen
mit Aufmerksamkeit gelesen hat — und wer hätte
das nicht, da jeder Schweizer und jede Schweizerin

schon lange ungeduldig darauf gewartet
haben —, mußte sich sagen, daß das, was am
4. Oktober 1945 nach den Indiskretionen eines
hohen und gewiß verdienstvollen Nachrichtenoffiziers

auf die Interpellationen Dietschi und Brin-
golf geantwortet worden ist, wirklich ruhig schon
vor drei oder vier Monaten hätte gesagt werden
können.

Es ist bitter für uns Schweizer, wenn in der
Interpellation Dietschi (Solothurn) gesagt
werden muß, „daß der Schweizer ein Recht habe,
die Einzelheiten dieser Gefahren kennen zu lernen
und das nicht auf dem entwürdigenden
Um w e g über Indiskretionen, und wenn Dietschi

(Base l) sich sehr energisch dafür einsetzt, daß
die Pressefreiheit nicht für die Journalisten, sondern

um des Volkes willen da ist." Und gerade
Masson war einer Von denen, der immer wieder
die Aufklärungsarbeit der Presse erschwerte, und
der jetzt dem Schweizervotk durch eine unqualifi-
zierbare Indiskretion den Tort antut, über seine
militärische Situation während des Krieges durch
seine oberste Landesbehörde unter dem Druck
ausländischer Informationen aufgeklärt werden zu
müssen. Brin'golf (Sch a sfha u sen> verfügt

über interessante Quellen, ans denen hervorgeht,

daß Masson im Jahre 1943 offensichtlich ganz
„abgeschlagenen Gaunern" in die Falle gegangen

ist, und man das Gefühl habe, daß SS-
Häuptlinge damals in der Schweiz Rückversicherung

suchten.
Die Antwort und die Ausführungen von Bundesrat

Kobelt geben gründlich Auskunft, aber leider
einige Monate zu spät. Es wird für den Bundesrat
nichts anderes geben, als sich so rasch als möglich
zu einer strikt verfassungsmäßigen Handhabung
seiner Regicrungsbefugnisse unter raschestem Abbau

der außerordentlichen Vollmachten zu
entschließen, um ein in immer größer werdenden
Kreisen sich bemerkbar machendes Unbehagen zu
zerstreuen.

Gewiß ist im Volk nicht Undankbarkeit der
Grund solcher Forderungen, es weiß, was es seinen

Behörden und seiner Armee zu verdanken hat.
Aber auch es hat zum Durchhalten seinen Beikrag
geleistet, und vielleicht war der größte und
schwerwiegendste Teil dieses Beitrages der zeitweilige und
ohne Murren geleistete Verzicht auf seine demokratischen

Rechte. Und je länger an der Grundsubstanz

unserer Verfassung, ihrer absoluten
Unantastbarkeit, Raubbau getrieben wird, um so mehr
werden die Kräfte der Zersetzung, der Auflehnung
und der politischen Verwilderung genährt und
diejenigen eines positiven Aufbauwillens auf allen
Gebieten lahmgelegt.

Genf und seine Frauen
Die Höflichkeit würde es verlangen, daß wir

unseren Gruß an Genf, und den Dank an seine
Frauenorganisationen, wieder einmal ihre Gäste
in der altehrwürdigen Calvin-Stadt sein zu dürfen,
in französischer Sprache abfassen würden, in diesem
schönen kultivierten Idiom unseres Heimatlandes,
in dem man, wie in keinem andern, Freundlichkeiten

ohne Heuchelei und Wahrheiten ohne
Schroffheit sagen kann. Aber abgesehen davon, daß
wir gar nicht im Stande wären, dem sprachlichen
élan des Mouvement féministe in solchen Dingen
Konkurrenz zu machen, so ist es doch so, daß die
das Frauenblatt eventuell lesenden Genferinnen
alle darin erwähnten Dinge bereits wissen, und
wir daher wünschen müssen, daß unsere
deutschsprachigen Leserinnen mit Interesse dem kleinen
„tour ck'tuàon" folgen mögen, der uns Aufschlüsse
geben soll über das Wesen und Wirken der Genfer
Frauenbewegung.

Beweglich und „attaquantes" sind sie schon in
frühen Zeiten geworden, die Genfcrfrauen, z. B.
damals als die „Xl è r e Kc> vo u me" bei der
Befreiung Genfs von einem heimtückischen Angriff
durch den Herzog Karl Emanuel von Savoyen
(am 11. Dezember 160L) einen Savoyarde» kurzerhand

mit einer Gußpfanne erledigte, deren klassische
Form seither das Kennzeichen jeder llscalacte-Feier
geblieben ist. Mit den Namen von M me. de
S ta el und Mme. N eck er de Saussure
erwähnen wir zwei
Frauen, die als
klassische
Repräsentantinnen der
Genfer Frauenwelt

in den
philosophischen und
literarischen Kreisen
Genfs und Frankreichs

ihre
Geltung aus alle Zeiten

behalten werden,

und in einer
Zeit, da die
geistige und persönliche

Freiheit der

Frau noch eine
ungekannte, ja
fast ungeahnte

Sache war. in
geistiger Beziehung
für die Frauenwelt

„der Freiheit
eine Gasse" schlugen.

Der Geist
eines I. I. Rousseau

ist
unverkennbar im gon
zen kulturellen
Leben Genfs.

Auf die Initiative
zweier Gen

fer Malerinnen,
— die Damen

Ch o i s y und Cuên od — es ist eigen, daß es

gerade Künstlerinnen waren, die so viel realpoliti-
schcn Sinn an den Tag legten — gründete sich im
Jahre 1891 die „Union äes lemmas «je Genève". Wie
überall bei solchen Anfängen, war die Zahl der

„Mitmachenden" bescheiden zu Genfs Größe, aber es ist

ja je und je so, daß ein neuer Gedanke, ein
mutiger Vorstoß in soziales Neuland nur von einer
kleinen Gruppe von Menschen getragen wird, die

sozusagen über das „zweite Gesicht" verfügen und
die Notwendigkeiten einer nahen oder fernen
Zukunft voraussehen.

In Frau G o e g g - P o u ch o u l a i n verehren

die Genferinnen ihre erste bewußte und
militant Stimmrechtlerin, die, beeinflußt durch das

Erleben der freiheitlichen Ideen eines 1848er

Deutschlands und geschult durch die harte Schule
einer frühen Witwcnschaft schon früh den Wert und
die Notwendigkeit internationaler Beziehungen
erkannte und diese in einer internationalen
Vereinigung Pflegen wollte.

Eigentümlicherweise haben diejenigen drei
Frauen, die später zu den stärksten und bedeutendsten

Stützen der Union geworden sind, durch allerlei

Umstände daran verhindert, sich erst später
anschließen und mitarbeiten können. Es sind dies

Mlle. Vi d a rt, Mme. Chaponnière und

Mlle. Meyer. Camille Vidart bezeichnen die

Genferinnen als eine der stärksten Persönlichkei¬
ten jener Epoche.

In allen Gebieten

des öffentlichen

Lebens machte

sich ihr Einfluß

spürbar
geltend. Sie war von
einer hervorragenden

Intelligenz,
hatte das, was die

Antifcministen
bezeichnenderweise

als „männlichen
Verstand"

qualifizieren —
wobei sie vergessen,

daß solche

Intelligenz bei der

Frau meist noch

höher steht, weil
sie auch die Kräfte
der Seele und des

Herzens mit
einschließt —. Dazu
kam ein starker,
vornehmer und

mutiger Charakter,

ein restloses
Sich-Einsetzen für
die Gerechtigkeit,

jene Gerechtigkeit
für alle, für die

gefallene Frau, den

beiter und Knecht und die ganze Frauenwelt, die
überall in minderwertiger und subordinierter
Stellung gehalten wurde. Mit ihren geistigen und
seelischen Gaben bestimmte sie während Jahren
das Geschick und die Arbeit der Union.

Madame Chaponnière, die als junge
Witwe Diakonissin geworden war, widmete nach
Aufgabe dieser Arbeit, aus Gesundheitsrücksichten
ihre ganze Kraft der Union und war eine
hervorragende Mitarbeiten« auf internationalem Boden,
als Freundin und Ratgeberin von Lady Aberdeen.
Einmal führte sie das Präsidium des Bundes
Schweizerischer Frauenvereine, dessen Gründung
sie mitveranlaßt hatte und brach durch ihre
sympathische Art und überall anerkannte Tüchtigkeit
das männliche Prinzip im Komitee des Internationalen

Roten Kreuzes, dessen erstes weibliches
Mitglied sie wurde. Sie besaß in hervorragendem
Matze alle jene Eigenschaften, die ein Charakteristi-
kum so vieler Genfer und Genferinnen sind, im
Gegensatz zu vielen andern westlichen und östlichen
Kantonen, jenen Weitblick und jenes Interesse
über die engen föderalistischen Grenzen des eigenen
Kantons hinaus ins weitere Vaterland und noch

weit darüber hinaus in die weltweiten Zusam
menhänge des internationalen Völkerlebens.

Um quasi in Klammer hier noch eine Feststellung

zu machen — nämlich die Tatsache, daß in
Genf mehr als in allen andern „welschen" Kantonen

die Pflege der andern eidgenössischen Idiome
und Sprachen aller Welt gepflegt werden, was sich

jeweilen bei Kongressen sehr fruchtbar bemerkbar

macht.
Neben einer solchen umfassenden Persönlichkeit

amtete 18 Jahre lang die stille, schüchterne, allem
Schönen geöffnete Mlle. Meyer als Präsidentin
der Union, die aus Begeisterung und Ueberzeugung

für den Zusammenschluß der Frauen diesen,

ihrem innersten Wesen fremden Posten mit einer
seltenen Treue und Konsequenz ausfüllte.

Dr. m ed. Marg. Champ endal war die

erste Aerztin Genfs und Gründerin der
Milchküchen, Krippen usw., und in der Augenärztin D r.
Gourfein-Welt besaßen die Genfer Organisationen

eine überzeugte Stimmrechtlerin. Als Pri-
Vat-Dozentin an der Genfer Universität hat sie

ungezählte junge Mediziner in ihr spezielles Fachgebiet

eingeführt und ihnen durch die Güte und
Vornehmheit ihrer eigenen Persönlichkeit die Größe
und Schönheit ihres Berufes nahegebracht. Mer
neben ihrer beruflichen Arbeit hatte sie, oder fand
sie —- sehr beschäftigte, d. h. mit Nützlichem
schäftigte Frauen können das immer — noch

Zeit, um a k t ivin allen möglichen lokalen,
schweizerischen und internationalen Frauenorganisationen

mitzuarbeiten. Ihr Tod im Januar dieses

Jahres war daher ein schwerer Verlust für viele.
Um das Gebiet der Kranken- und Altersversicherung

hat sich in erster Linie Mme. I. I. G o u r d

verdient gemacht, die als öfteres Mitglied
außerparlamentarischer Studienkommissionen, der
Gemeinnützigen Gesellschaft Genfs usw. ihren ganzen
Einfluß für eine auch für Frauen und Kinder gute
und gerechte Lösung dieser Fragen einsetzte.

Damit sind wir bei einem Namen angelangt, der

für alle, die in den letzten 40 Jahren aktiv in der

schweizerischen Frauenbewegung mitgearbeitet ha-

Roman von Marguerite Audoux.

Uebersetzt von Maria Arnold
13. Fortsetzung

Die Arbeit ging mit Volldampf weiter, und Ga'nelle
lieh ihre Maschine ebenso eifrig laufen wie früher. Nur
einmal hielt sie sie plötzlich an, um Bergeounette zwei
Fragen zu stellen:

— Also, ich muß auch entbinden?
— Natürlich!
— Wie eine verheiratete Frau?
— Gewiß! Genau so, antwortete Bergeounette und

Machte sich lustig.
Ihre Maschine hatte die Arbeit wieder aufgenommen,

doch dauerte es eine gute Weile, bis sie wieder
richtig in Schwung kam.

»

Als Gabielle im achten Monat ihrer Schwangerschaft

war,, lehnte sie sich gegen ihren Zustand auf. Ihre
ganze Wut, die sie über niemand ausschütten konnte,
richtete sich nun gegen das Kind, das noch nicht geboren
war.

— Sehen Sie nur, wie es mich zurichtet, sagte sie.
Und sic warf ihre Arme nach hinten zurück, um ihre

Verunstaltung noch mehr hervorzuheben.
Bald konnte man sich gar nicht mehr vorstellen, daß

sie einmal liebenswürdig gewesen war.
Jetzt war sie eine Frau mit harten, unfreundlichen

Gesichtszügen, die ihre Schwangerschaft wie etwas
Unangenehmes und Widerwärtiges ertrug.

Tagsüber, im betäubenden Lärm der Arbeit, schien
sie ihr Unglück manchmal zu vergessen, aber abends,
wenn die andern schon gegangen waren, brach ihr lroll
hemmungslos hervor.

Manchmal ließ sie sich dazu hinreißen, auszurufen:
— Ich will es nicht haben. Es gehört mir nicht!
Und sie erging sich weiter in Verwünschungen und

heftigen Drohungen gegen das unschuldige Wesen. Dem
Meister mißfiel das, und er befahl ihr zu schweigen.

Seine Frau wandte jedoch ein:
Laß sie doch reden! Die Worte erleichtern ihr den

Groll, und wenn ihr Kind erst da ist, wird sie es schon
lieben.

Um sie zu beruhigen und sie aus andere Gedanken
zu bringen, sprach Bergeounette von ihren Eltern. Aber
das verstärkte nur noch die schlechte Laune von Gabielle.

Solange sie die Folgen jener Ballnacht nicht
gekannt hatte, waren täglich ihre Gedanken bei ihrer
Rückkehr in die A.rdennen gewesen. Wie oft hatte sie
sich ihren Besuch im Elternhaus ausgemalt! Oft sah sie
in Gedanken, wie sie in einem schönen, selbstverdienten
und selbstgenähten Kleid ihre Eltern mit ihrem Besuch
überraschte, und wie man sie dann liebevoll empfangen

würde. Jetzt sah sie ein, daß sie nicht mehr in die Heimat

zurückkehren dürfe. Sie hatte nicht einmal mehr die

Hoffnung, ihre Eltern eines Tages wiederzusehen, denn
sie war überzeugt, daß ihre Mutter sie verleugnen
würde:

— Und selbst der schöne Bräutigam, den ich
abgewiesen habe, sagte sie, würde die Steine mit beiden
Händen aussammeln, um sie mir nachzuwerfen.

Bei dem Gedanken an so viel Verachtung, wurde
Dabielle sehr wütend, und dann weinte sie ohne Ende.

Noch eine andere Qual suchte sie heim.
Sie konnte auf der Straße die Blicke der Vorübergehenden

nicht ertragen, obwohl Frau Dalignac ihr
einen Mantel genäht hatte, der sie bis zu den Füßen
einhüllte.

Auch in der Werkstatt zog sie sich verächtliche
Bemerkungen und Blicke zu.

Frau Dalignac ermähnte alle zur Nachsicht und
versicherte oft, daß eine Schwangerschaft noch nie jemand
häßlich gemacht hätte, und manchmal ließ sie mit
zärtlicher Gebärde ihre Hände über den enormen Leib von
Gabielle gleiten und sagte mit gewinnendem Lächeln:

— Was mich anbelangt, so kenne ich nichts Schöneres

als eine schwangere Frau.
Der Meister versäumte nicht, seiner Frau recht zu

geben, und um das Lächeln von Duretour zu
verscheuchen, rief er ihr laut zu:

— Ist das etwa nicht wahr?
Und Duretour, die Nase auf ihren Paketen, schrie

wie ein Junge in der Schule:
— Ja, Herr Lehrer. ^

XIV.
Jacques kam wie früher in unsere Werkstatt. Die

ehemalige Na barm von Sandrine hatt« lange
Geschichten von den Qualen des armen Jungen zu erzählen
gewußt.

Seine Scheidung, die seine Frau leicht gegen ihn
erhalten hatte, zog eine schwere Erkrankung seiner
Mutter nach sich, die einen tödlichen Ausgang nahm.
Als er alles in Paris verloren hatte, fuhr er in die

Heimat von Sandrine zu seinen beiden Kindern und
der Großmutter, von der er seit Monaten nichts mehr
gehärt hatte. Aber auch dort verlor er alles. Sandrine?
Mutter war unter dem schweren Verlust ihrer Tochter
zusammengebrochen, und auch sie mußte man zu Grabe
tragen. Und um das Unglück noch zu vergrößern, waren
nach ihrem Tode die Kinder, die nicht den Namen chres
Vaters trugen und keine anderen Verwandten mehr
besaßen, wie Findelkinder der öffentlichen Waisenfürsorge

übergeben worden. Seither schloß sich Jacques
jeden Abend mit seinem Kummer in Sandrines Kammer

ein, in der er nun wohnte. Seine Nachbarin, die
großes Mitleid mit ihm empfand, rief uns zu Hilfe:

— Wenn niemand sich um ihn kümmert, wird er
auch noch sterben.

Und sie hatte ängstlich hinzugefügt:
— Es gibt Nächte, in denen er wie ein Wahnsinniger

weint.
Der erste Besuch von Jacques hatte kaum eine

Viertelstunde gedauert, und als er fortging, war er
noch bedrückter als bei seiner Ankunft. Doch schon nach
einer Woche war er wieder, gekommen, und nun wur>



ben, einen eigenen Klang hat in der Persönlichkeit

von Mme, Emilie G o u r d, der Gründerin
und temperamentvollen Redaktorin des »t^ouve-

inent féministe», außerdem Präsidentin des «Loctei

Genevois ci'livgiène sociale et morale» rmd Gründerin

des «Qovroir cle l'Union cles femmes I9I4-,
das seither sür die Frauenarbeit einen wichtigen
und großen Umfang angenommen hat. Da ich es

aber entschieden netter finde, nicht nur über die

Verdienste derer zu berichten, die unseren Dank

nicht mehr hören können, sondern dies auch

gelegentlich über solche zu tun, aus deren Wesen und

Wirken auch auf uns noch ständig Befruchtung und

Ermunterung ausgeht, so möchte ich nicht weiter
über Emilie Gourds Arbeit und ihre Aemter
berichten, sondern ihr danken für das, was und
wie sie ist. Wer je und je init ihr gearbeitet

hat, weiß, wie senkrecht, wie geradlinig diese Frau
ist, wie absolut loyal, fern von aller Jntrige, wie

zuverlässig ihr Wesen ist. Und wenn sie gelegentlich

den andern eigensinnig oder „entière"
erscheint, und in der Diskussion etwas unbequem
werden kann, so wissen wir eben alle von ihr, daß

das eine Frau ist, die mit jeder Faser ihres Seins

für ihre Ueberzeugung einstehen wird, ohne

Abweichung, ohne Konzessionen an Zweifelhaftes —
sie wäre ins Konzentrationslager, aufs Schafott

gegangen für ihre Ueberzeugung, aber sie hätte für
Recht und Gerechtigkeit, für Wahrheit und
Menschenwürde gekämpft bis zum letzten Atemzug, Aus
dieser tiefsten Einsatzfähigkeit für das Richtig-Er
kannte fließt die Kraft ihrer Rede, der sich

niemand je hat entziehen können, der je,»als weit
herum in Schweizergauen Emilie Gourds zün
dender Beredsamkeit hat lauschen dürfen. Wir
danken ihr heute für alles, was sie getan hat
aber mehr noch, und weil wir alle solches Beispiel
so nötig haben, für das, was sie ist.

Heute grüßen wir auch Mme. F atio - N a -

v ille, die in dem schweren Kampf gegen die

Prostitution steht, der ja für die Schweiz bekanntlich
auch von Genf aus seinen Anfang genommen hat.
Dann Mlle. Blanche Richard, die als erste

und einzige Frau im Jugendstrasgericht sitzt und
besonders für den Kinderschutz arbeitet.

Frau Nelly S ch r e i b e r - F a v r e in Gens,
die erste Schweizer Advokatin, hat soeben das 4g

Jahr ihrer Berufsausübung gefeiert. 1994 beendigte

sie ihre Studien an der Universität Genf. Damit

sie plädieren konnte, mußte das Genfer Gesetz

über die Ausübung des Berufes eines Advokaten
geändert werden! Man kann sich vorstellen, daß
es fast eine Revolution bedeutete, ein Bureau als
Advokatin zu eröffnen. Während dieser» 40 Jahre
hat Nelly Favre, die 1912 ihren Kollegen Alfred
Schreiber heiratete, bewiesen, welch notwendige
Dienste eine Juristin leisten kann, nicht zuletzt auch

durch ihre Tätigkeit als Rechtslehrerin an
Mädchenschulen. Nur eine Frau hat einen klaren Ueber
blick über das, in was und wie die angehenden
Frauen und Mütter belehrt werden sollen.

Frau Schreiber-Favre hat auch dem Schweiz
Verband der Akademikerinnen, dessen erste Präsidentin

sie war, unschätzbare Dienste geleistet, ebenso
dem Frauenberufsverband der „Soroptimist" und
den Frauen im allgemeinen durch ihr Eintreten für
Fraueninteressen und durch ihre Tätigkeit als Bor
kämpferin.

Frau Morcelle B a r d, die erste Genfer
Pfarr"rin, die wir im Morgengottesdienst des 14

Oktober hören werden und deren geistiger Einfluß
in Genf bedeutend sit.

Es ist klar, daß in einer Stadt, in der so viele
tüchtige Frauen sind — denn neben den wenigen
erwähnten gibt es noch Tausende aufgeweckter und
der Frauenbewegung als mitbewegende Helferinnen
nahestehende Frauen — auch die Mentalität der
Männer eine etwas andere sein muß, als es in vie¬

len andern Kantonen der Fall ist. Gens, das die

Gebnrts- und Arbeitsstätte so mancher internationaler

Bewegungen war, in dem die Arbeit des

RT Kreuzes begründet, in dem jahrelang so viele
Nationen im Völkerbund I sich getroffen habe» —
muß notgedrungen einen weiteren Heeizont hab u

als Gegenden, die auf ihr engbegrenztes Gebiet be-

chränkt sind. In einer Stadt, wo Wissenschaft und

Künste stets in hoher Blüte standen, wo härteste
religiöse Kämpfe ausgefochten worden sind, und wo
die kleine république äs Genève immer um ihre
Selbständigkeit zu kämpfen hatte, weht auch in der

tresse und von der Universität her ein srischerer
Wind den Frauen gegenüber, als z. B. in Zürich
oder Bern. Und so danken auch wir Deutschschweizerinnen

heute zwei Männern die an der Universität

in ihren Vorlesungen, in der Presse, und ' ü

allen Gelegenheiten sich für die politischen und
zivilen Rechte der Frau einsetzen. Es sind dies die

Herren Professor Louis Bride l, und
A u g u st e d e M o r t i e r. Alles, was Genf für die

Besserstellung und Erhebung der Frau zum vollen
Staatsbürgcrtum getan hat und noch tun wird,
strahlt seine Wirkung in die ganze Schweiz aus.

Und so sind wir heute nach Genf gekommen, aus
allen Kantonen und als Vertreterinnen der
verschiedensten Frauenwerke und Organisationen, um
unter der bewährten und weitsichtigen Führung
unseres „Bundes" mit frischer Kraft und gestärktem

Blut unsere Arbeit wieder aufzunehmen nach
dem Vorbild unserer Gastgeberinnen, die wie die
„mère Uovaumc" jede neue, noch so schwere Aufgabe

mit Energie und Ausdauer in Angriff nahmen

und vollendet haben. Tl. 8t.

Unsere Zeit und das Frauenstimmrecht
In den Argumenten rund um das Frauenstimm

recht muß mau immer wieder vernehmen, die

Mehrzahl der Frauen wollten dieses überhaupt
nicht. Die Beispiele hierfür werden meist aus längst

vergangeneu Zeiten hervorgeholt. Seither sind zum
Teil viele Jahre vergangen, Jahre, die vielesrin
der Welt verändert haben. Und selbst, wenn heute
eine Abstimmung ergäbe, daß die Frauenstimm
rechtlerinnen in unserem Lande in der Minderheit
wären, so möchten wir doch einmal darauf hinweisen,

daß es sich viel weniger darum handelt, diesen

Fragenkomplex fiir die beute lebende Generation

aufzurollen, als fiir die kommende. Wir
arbeiten jetzt, da der Krieg endlich einmal sein Ende

gefunden hat, für die Zukunft. Alle Pläne, die heute

behandelt werden, gelten dem kommenden Frieden.
Viele Menschen der heutigen Generation werden
es nicht mehr erleben, daß die Welt aus dem Stahl
und Blutbad neu ersteht; denn das kann noch

Jahre und Jahre dauern; das heutige Weltbild
kann nur ein Provisorium sein.

Wir Frauen wurde» in diesen Kriegsjabrcn, und
es wird dies auch in den nun folgenden der Fall
sein, zur Einsatzbereitschaft verpflichtet. Es hat uns
niemand gefragt, ob wir wollten oder nicht, und

wir haben es auch als selbstverständliche Pflicht auf
uns genommen.

Ueberall hört mau von Daukesbezeuguugen
gegenüber den wehrhasten Männern und Frauen
unseres Landes, unsere obersten Magistraten und
der General haben den Frauen ihre Anerken

nung gezollt, und trotzdem scheut mau sich, den

Frauen ein gesundes Urteil in nationalen, kan

tonalen und kommunalen Belangen zuzutrauen.
Sollten wir wirklich gar nichts gelernt haben in
den ti Jahren? oder bessert in 2 Kriegen?

Wir Frauen kennen das Gesicht des Krieges doch

auch zu einem Teil. Wir haben Kinder aus den

Kriegsländeru betreut, Flüchtlinge und Rückwan
derer gepflegt; und die gräßlichen Bombardemente,
die auch unsere Wohnstätten erschüttern ließen und

zum Teil sogar zerstörten, haben uns einen
Eindruck vermittelt, was es heißt, Krieg im Lande z

haben.
Die Zukunft aber, die nun vor uns liegt, und

die es gilt zu gestalten und so auszubauen, daß kein
weiterer Krieg die Erde in unvorstellbarer Weise
heimsuche, diese Z u k u n st gehört der Jugend
Sie hat ein Anrecht darauf, daß wir ihr den Weg
ebnen. Mau müßte es sonst als eine Sünde bezeichnen,

weitere Kinder in die Welt zu stellen. Diese
heranwachsende Generation wird sich aber bestimmt
nicht mehr daniit abfinden, daß nur die Männer
Politische. Rechte besitzen. Sollen wir uns später von
diesen Jungen erstaunt fragen lassen, warum wir
nicht dafür eingestanden sind, daß das Wort De

mokratie — nämlich Volksregierung — auch wahr
gemacht wurde? Wir siud wohl stolz darauf, die

älteste Demokrat e zu sein, aber wir können nicht
tolz auf eiue Demokratie sein, solange sie nur eine

Halbheit darstellt, was die Ztimmfähigkeit ihrer
Landcsbürger anbetrifft.

Betrachten wir nun einmal die Zukunftspro
bleuie und ihre Auswirkungen auf die Interessengebiete

der Frauen und Männer. Welche Verhandlungen

standen an erster Stelle bei Beginn der

Herbstsessivn der eidgenössischen Räte?
Es waren volkswirtschaftliche Probleme und Fragen,

die dort in erster Linie erörtert wurden. Die
Volkswirtschaft greift aber heutzutage bereits so

tief in den kleinsten Haushalt ein, daß sich eine

Mitarbeit der Frauen einfach geradezu aufdrängt.
Neben den crnäyrungstechnischen und heiztechnischen

Fragen stehen mit an erster Stelle der

Weltprobleme solche erziehungstechnischer Art. Jeder

Krieg bringt eine gewisse Auflockerung der
moralischen und sittlichen Begriffe mit sich, und diesmal

kommt noch die politische Verwahrlosung dazu,
die in Deutscht..»d ungeheure Ausmaße erreicht hat
Auch die Erziehung ist mit den Interessen der Frau
aufs engste verbunden, die auch von den Gegnern
des Fraucustimmrechts als für diese Aufgahe
bestimmt betrachtet wird.

Warum zwängt man nun in die Köpfe unsc

rer Jugend all die Schulweisheiten, die sie nie
im Leben verwende» können. Was wissen wir heute
noch von Sinus, Kosinus, Logarithmen usw.?
Warum führt man die höheren Klassen unserer
Töchterschulen nicht lieber einmal in irgendein!
Ratsversammluug, um den Mädchen einen Bcgris
davon zu geben, wie eine demokratische Verfassung
arbeitet? Politisches Denken in deni hier gemeinten

Sinne erzieht zu einer gewissen Logik. Es folgt
immer eines aus dem anderen, genau so wie das

in der Geometrie z. B. der Fall ist. Nur zieht sich

die Politik in irgend einer Form durch unser gan
zes Leben, während die Begriffe einer höhere»
Mathematik uns, am Kochtopf stehend, bald cut
schwinden.

Wir Frauen wollen ja nur deut Stimmrecht
gar nicht in die ureigensten Sphären der Männer
eindringen. Es gibt ja Gebiete, wie z.B. die Tech

nik, auf denen sie unbestritten Meister sind. Wir
wollen nur dort mitsprechen können, wo es auch

uns und unsere Jugend angeht. Wir werden ja
auch immer nur in einer kleinen Minderzahl an
exponierten Stellen tätig sei», aber warum will
man vorhandenes Gedankengut brach liegen las-
sen? Hellte, da in materieller Hinsicht die verborgensten

Werte ausgenützt werden, können wir uns
eine Verkümmerung ideellen Gutes einfach nicht
mehr leisten. Hilde C n st e r - O c z e r e t.

î àor j

Inland.
Die Bundesversammlung hat ihre Session

vergangenen Freitag abgeschlossen. Da infolge
Indiskretion eines hohen Nachrichtenoffiziers Aussagen über
die Kriegsgesährdung der Schweiz in die
ausländische Presse gekommen waren, hatten zwei
scharfe Interpellationen im Nationalrat Auskunft
verlangt. Bundesrat Kobelt informierte in
aufschlußreicher Rede den Nationalrat über die
Bedrohungen der Schweiz durch Deutschland während der
Kriegsjahre. Der vorbereitete Ueberfall stand mehr als
einmal nahe bevor, was dem gut funktionierenden
schweizerischen Nachrichtendienst bekannt war. Bundesrat

Kobelt gab bekannt, in welcher Stärke die Armee
jeweils aufgeboten war und schloß seine — vom
Schweizeroolt längst erwartete — Ausklärung mit den
Worten: „Möge das Schweizervolk nie vergessen, daß
es unversehrt durch die Gefahren gekommen ist dank
des Machtfchußes des Allmächtigen, der strikten Wahrung

des Grundsatzes der Neutralität, der Einigkeit
des Volkes, der Wachsamkeit, Abwehrbereitschaft und
Abwehrkrast der Armee, der Opserbereitschaft, dem
Durchhaltewillen und vor allem der Geschlossenheit des
Schweizervolkes". — Der N a t i o n alr at stimmte
ferner der Errichtung neuer Gesandtschaften im
Ausland zu und beschloß u. a. die Erneuerung des
Notenvrioileges der Nationalbank. Der Bericht
über den Abbau der Vollmachten wurde
gutgeheißen und die Wirtschaftsartikel mit 101

egen 7 Stimmen (Enthaltung der Sozialisten und
sungbauern) angenommen.

Der Bundesrat erließ einen Bollmachtcnbeschluß
über die provisorische Ausrichtung von Alters- und
Hinterlassenenrenten für 1946 und 1947, bis
zur Einführuno der Altersversicherung. Ueber 100
Millionen pro Jahr werden budgetiert, dennoch erhalten

nur Greise, Witwen und Waisen eine kleine Rente,
wenn ihnen ein gewisses Existenzminimum fehlt.

Das Sonntagsfahrverbot ist nun auch für
Privatautos aufgehoben, sofern sie nicht mit Benzin
fahren.

Die Sowjetregierung ließ der Schweiz
entgegenkommende Zusicherungen über die R e p a t r i i e -

.rung der zurückgehaltenen Schweizer in Rußland
zukommen und lud ein, eine schweizerische Konimission
möge sich an der Durchführung der Repatriierungsaktion

beteiligen. Eine schweizerische Mission unter
Leitung von Oberstdivisionär Flückiger wurde damit
betraut und wird ihres Amtes in Plauen und St.
Valentin walten.

Im Genfer großen Rat ist eine Initiative mit
8999 Unterschriften zugunsten des Frauenstimm-
rechtes eingegangen.

Der Prozeß gegen die Pflegeeltern Wäsfler, durch
deren unmenschliche Behandlung ein fünfjähriges
Pflegekind getötet wurde, hat in Thun stattgefunden. Die

Um das F r a u e n st i m m r e ch t. In Gens ist bisher

die Einführung des Frauenstimmrechts vom Großen

Rat mehrheitlich abgelehnt worden mit der
Begründung, daß sich diese Ne erung nur im Rahmen
der eidgenössischen Gesetzgebung verwirklichen lasse. Dieser

Haltung gegenüber ist eine Initiative namentlich
aus Linkskreisen ergriffen worden, welche die Vorlage
eines entsprechenden kantonalen Verfassungsgesetzes
bezweckt und die nun zustande gekommen ist, nachdem
sie, wie der Stadlrar in seiner jüngsten Sitzung
feststellte, 8266 Unterschriften (bei einem gesetzlich gefor¬

derten
hatte.

Minimum von 3999) aufzubringen vermocht

Zch glaube, die Selbstsucht kann erst dann in einer

Seele abnehmen, wenn fie im Lichte der Liebe
verstanden hat, daß jedes Leben eine Verantwortung
ist.

France Pastorelli
aus „Last und Würde der Krankheit"

cstrafüng (2 Jahre, 3 Monate Zuchthaus für den
Mann, 17 Monate Gesöngnis für die Frau) wurde von
vielen Seiten als zu milde empfunden.

Durch die diesjährige Traubenaktion wurden
total 2,719,909 Kilogramm Trauben verkauft.

In Zürich starb, 76jährig, der österreichische Schriftsteller

Felix Salten, hier besonders bekannt als
Schöpfer der Bambi-Tiergeschichten.

Kriegswirtschaft

Auf der /^-Lebensmittelkarte für Oktober
wurden freigegeben: die Coupon d! 19 sür je 259

Gramm Zucker, /V 19 für je 125 Gramm Mais/
Hirse, X 19 je SO Punkte Käse, 119 je 12S Gramm
Fett/ Oel, D 19 je 1 Deziliter Oel, 8 19 je S9 Gramm
Schweinefett, k? 19 je 25 Punkte Fleisch, V 19
je 199 Punkte Fleisch, k 19 je 659 g Brot, 19 j«
199 Punkte Brot oder 75 g M e h l / Mais, kl 19 je
Punkte Kaffee, S19 je 25 Punkte Zusatz, T19
je 25 g T e e.

Ausland.

In Paris sand der Prozeh gegen Laval statt.
Die Verhandlungen arteten mehrmals zu tumultö-
sen Szenen aus, da sich Richter, Angeklagter und
Geschworene gleichermaßen ausfällig benahmen. Schließlich

wurde Laval zum Tode verurteilt.
Auf dem internationalen Gewerkschaftskongreß

in Paris, der 66 Millionen Arbeiter vertritt,
wurde beschlossen, eine internationale Föderation der
Gewerkschaften zu gründen. Ihr Präsident ist Sir
Walter Citrine.

In Palästina hielten die Juden als Protest
gegen die Einschränkung der jüdischen Einwanderung
einen sechsstündigen G e n e r a l st r e i t ab; in Jerusalem

haben die Araber ihrers-its gegen die Einwanderung
der Juden einen Generalstreik proklamiert. Englische

Truppen wurden in Aegypten stationiert.
Der Diktator von Argentinien, Perron, ob

seiner faschistischen Haltung vom Volke gehaßt, ist durch
eine Militärrevolte zum Rücktritt gezwungen worden.

Die amerikanische Regierung hat beschlossen, in I a -

pan gie Aufhebung des Shintoismus als Staatsreligion

zu erkläre».
Auf Java ist ein Ausstand der einheimischen

Bevölkerung im Gange, da sie nicht wieder Kojonialvolt
der Weißen werden will. Nur die Stadt Batavia ist
zur Zeit in alliierter Hand.

den seine Besuch« regelmäßiger. Manchmal ging er aus
der gegenüberliegenden Straßenseite vorüber und wagte
nicht, heraufzukommen, aber der Meister lauerte ihm
auf, denn er konnte ihn gut leiden, und winkte ihm.
Dos machte ihm Spaß, und er sagte nn„ lochend:

— Ich mache es wie Bergeounette mit ihrem
Einarmigen.

Jacques ließ sich das nicht zweimal jagen, und kurz
danach erschien seine große Gestalt in der Tür.
Allmählich ging er mehr aus sich heraus, und bald konnte
er von der Vergangenheit sprechen, ohne daß ihm plötzlich

die Stimme versagte.

Frau Dalignac machte vergeblich tausend Pläne,
um ihm seine Kinder zurückzuholen, aber nicht einer
war durchführbar. Dazu hätte Jacques vor allem eine
Frau haben müssen.

— Es gibt bestimmt genug Witwer, sagte sie, die
sich aus einer solchen Lage herauszuhelfen wissen. Aber
Jacques...

Und ihr erhobener Arm blieb in der Schwebe.
Plötzlich fiel ihr Gabielle ein, die anständig und

mutig war.
Sie glaubte, daß eine Heirat zwischen ihr und Jacques

sehr vernünftig wäre und allen beiden Ruhe und ein
wenig Glück sür die Zukunft sichern würde.

Sie sagte zu Jacques:
— Sie werden eben gleich am Hochzeitstage drei

Kinder haben. Das ist alles.
Jacques machte sich rasch mit dem Gedanken ver

traut, Gabielle zu heiraten. Er fand sie noch bekla

genswerter als sich selbst, und olles, was Frau
Dalignac jagte, erschien ihm richtig.

Mit Gobielle dagegen war es nicht so leicht, darüber
zu sprechen, weil ihr Jacques völlig gleichgültig war.
Er zählte für sie nicht mehr als die Nähmaschine oder
der Zuschneidetisch, an den sie sich in verzweifelten
Augenblicken anlehnte, und nie hatte seine Anwesenheit

sie beunruhigt, wenn sie ihre Wut zur Schau stellte
oder ihre Tränen rinnen lieh.

Jacques gestand bescheiden:
— Ich glaube, sie hat mich noch niemals angesehen.

Uni ihre Aufmerksamkeit zu errege», bot er ihr
öfters aus der Straße seinen Arm an. Sie nahm das
Anerbieten zwar glücklich an, um vor den Passanten
den Eindruck einer verheirateten Frau zu machen, aber
an ihrer Türe angekommen, entzog sie ihm ihren Arm
mit einem zerstreuten „Danke schön", als ob ihr irgend
jemand nur einen Stock geliehen hätte, um itzr zu
helfen, einen schwierigen Schritt zu tun.

Man mußte sich jedoch entschließen, mit ihr über
diese Heirat zu s-rechen. Sie antwortete weder ja noch
nein. Sie ließ nur ihre außerordentliche Verwunderung
darüber merken. Doch von diesem Tage an sah sie

Jacques öfters an und wies seinen Arm auf der Straße
zurück.

Der Monat Juni kam, mit seinen Blumen und mit
seiner Wärme. Die Zweige der Kastanienbäume erhoben
sich bis zu unseren Fenstern, und den ganzen Tag
strahlte die Sonne herein. Dennoch nahmen die Kräfte
des Meisters immer mehr ab, und seine Magerkeit
wurde noch auffälliger.

— Es fehlt ihm die Lust der Pyrenäen, jagte Herr
Bon bei jedem Besuch. Frau Dalignac stimmte ihm zu,
aber niemand konnte den Kranken dazu bewegen, Paris

zu verlassen. Er blieb in der Werkstatt auf seinem
Liegestuhl liegen und verfolgte unermüdlich alle
Bewegungen seiner Frau,

— Bleiben Sie wenigstens nicht in diesem Staub
von Geweben, bat der Arzt, atmen Sie l.eber draußen
die frische Lust ein.

Und er verwies aus die benachbarten Avenue» und
den Jardin du Luxembourg, wo man so angenehm
spazieren oder sich ausruhen könne.

— Ja, ja, sagte der Meister, morgen werde ich

ausgehe».

Und an> nächsten Tag blieb er wieder zu Hause, um
seiner Frau zuzusehen, die — gleichfalls unermüdlich —
schwere Stoffballen auf dem Tisch abrollte und dann
mehrere Kleider auf einmal zuschnitt.

Um den Meister zum Ausgehen zu veranlassen, bat
mich Frau Dalignanc, ihn jeden Tag in den Jardin du
Luxembourg zu führen. Auf dem ganzen Weg war er
schlechter Laune, und kaum waren wir dort, so erinnerte
er mich schon a» die Stunde der Rückkehr. Er glaubte
nicht an seine Heilung und tadelte mich, seiner Frau
nachgegeben zu haben. Er setzte sich ganz nahe zum
Ausgang, tat dann, als vergesse er meine Anwesenheit
und entfaltete schnell eine Zeitung, die er zwischen uns
beide legte. Er las sie aber nicht, sondern betrachtete die

Spaziergängerinnen, und wenn eiste von ihnen Frau
Dalignac auch nur etwas ähnlich sah, wurde er liebens
würdig zu mir und machte wich darauf aufmerksam:

— Sehe» Sie doch, kleine Marie-Claire, pflegte er
zu sagen, betrachten Sie diese dort ein wenig. Sie
ähnelt ihr, was? Aber sie ist nicht so gut gewachsen wie
meine Frau.

Das traf säst immer zu, denn es war nicht leicht,
eine zu finden, die ebenso schön gewachsen war wie
Fran Dalignac.

Nach einer Woche des Grollens und der Auflehnung
sand der Meister doch an dem Park Gefallen.

Jetzt zog ihn die von der Sonne heiß bestrahlte
Terrasse mehr an als der frische Statten unter den
Bäumen. Wenn er eine Steinbank mitten in der Sonne
fand, lieh er sich dort bequem nieder und strich mit den

Händen darüber, um ja nichts von der Wärme zu
verlieren.

Gabielle, die nicht mehr den ganzen Tag arbeiten
tonnte, traf sico im Park mit uns. Sie drehte den Leuten

den Rücken zu und sah so steif auf der Bank, als
wollte sie ihren Zustand aull, vor den Amseln verbergen,

die munter über die Wiese hüpften.

Jacques kam auch manchmal hierher. Im Gegensatz

zu Gabielle, hockte er wie ein Buckliger auf der Bank
und versuchte nicht, das nervöse Zittern zu verbergen,
das ihn manchmal befiel.

Rechts und links von uns überwachten junge Mütter

mit friedlichem Gesicht die größeren Kinder oder
schaukelten die Neugeborenen in ihren kleinen Wagen.

Jacques vermied es, die Kinder und ihre Mütter
anzusehen, und Gabielle weinte leise mit steifen Schultern

und geschlossenen Augen in sich hinein

(Fortsetzung folgt)
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Das Internationale Arbeitsamt
ist zu einer Konferenz auf den 15. Oktober nächsten

aufgerufen. Der Bericht des Direktors der

Oil., Herrn Edward Phelan, ist soeben veröffentlicht

worden und enthält nach der von Albert Thomas

begründeten Tradition die zuverlässigste
Uebersicht über die letzten Entwicklungen auf dem
Gebiet der internationalen Sozialpolitik. Wir greisen

daraus lie Aeußerungen heraus, die Herr Phelan

am Schluß macht und in denen er seinem
Glauben an den Einfluß der Oil. (Orgsàstion
International cku lravoili in der Arbeit des Wiederaufbaus

unserer zerstörten Welt Ausdruck gibt.
„Wenn einmal die Beziehungen der Oll.

mit den Vereinigten Nationen hergestellt sein werden,

so wird die Oil. eine wichtige Rolle zu
spielen haben in den Anstrengungen, die Menschheit

aus der Bedrohung durch Angst und Not zu
befreien. Es ist unvermeidlich, daß das Elend und
die Desorganisation Europas, zu der sich die ebenfalls

dringenden Notwendigkeiten und Probleme
Asiens, des britischen Commonwealth, der
amerikanischen Republiken und die weitschweifigen Wie-
dcrausbauprobleme der UlZSS. vereinen, sogar in den

mutigsten Herzen zeitweise dunkelste Verzweiflung
verursachen können. Und doch war eine solche
Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit in der Geschichte
nie weniger gerechtfertig, nie waren solche
Hilfsquellen verfügbar, um die Verwüstungen eines
Krieges zu reparieren, nie so weite Perspektiven
des Wiederaufbaus in einer befriedeten Welt.
Wenn man mit Disziplin, Energie und restloser
Aufopferung an die Lösung der Probleme der
aktuellen Weltkrisis herantritt, wird sich der Menschheit

ein Tätigkeitsfeld mit unbegrenzten Möglichkeiten

eröffnen."
Möge eine Konferenz, die von einem solchen

Optimismus und starken Glauben in die anten

Kräfte der Menschheit getragen sein wird, ihre
Segcnsspur weit in die Arbeit der nächsten Zeit
Wirksam werden lassen.

In der vom Bundesrat ernannten schweizerischen
Delegation an die Konferenz des B. I. T. lesen
wir Frauen mit Befriedigung, den Namen von
Frau Dr. Schwarz-Gagg, welche als Mitglied

der eidg. Fabrik-Kommission mit großem
Interesse und Vorteil au den Verhandlungen teilnehmen

wird.

Ein holländischer Gruß an Genf
Uns«« holländisch« Mitarbeiterin. Frau Wvnaendt« Francken.Dyserin?

schreibt uns nach Empfang de» ersten Zrauenblattes »ach dem Krieg für
tu Genfer Zagung folgend« Zeilen:

Schwesterliche Schweizerinnen!
Als viele Juden und Jüdinnen, welche aus den Nie

derlanden nach Theresienstadt gebracht worden warcn,
von reichen Amerikanern losgekauft wurden —
Himmler erhielt 4000 Dollars pro Kopf — durften

sie in die Schweiz reisen. Erstaunlich große
Lebensmittelpakete wurden mitgegeben und auch Rouge und
Lippenstifte, damit sie ja einen guten Eindruck machen
sollten!

Eine von ihnen, Mitglied des Ersten Niederländischen
Soroptimist-Klubs, ließ sicy in der Nähe von Gens
wieder. Sie glaubte, daß in Bern, in der Hauptstadt
der Schweiz, zweifellos ein Schwesterklub sein würde,
schrieb dorthin. Das Niederländische Konsulat, an welches

der Brief schließlich abgegeben wurde, machte danr
alsbald ausfindig, daß bloß in Genf die „Weibliche Ro
tarier" existierte. Die haben sich dann aber auch sosor
als Lorores optimse erwiesen. Die Soroptimistin au
Haag wurde von der Vorfreuden, Inhaberin eine
Mdegeschäftes, mit einem hübschen blauen Mantel mi
Pelzkragen und einem passenden Hut beschenkt. Si
wurde von verschiedenen Klubistinnen zum Kaffee,
zum Mittags- oder Wendtisch eingeladen; die historischen

Ecken Genfs wurden ihr gezeigt; alle taten, was
nur möglich war, um ihr ein wenig die Schreckensjahre
vergessen zu machen. Sie war wieder ein normales
Menschenkind, von schwesterlicher Liede umgeben.

Als sie uns in glühenden Worten ihre Dankbarkeit
malte, haben wir uns gefragt, warum nur in Genf ein
solches Zentrum von beruflich und geschäftlich tätigen
Frauen existiert, wo aus fremden Ländern kommende
Kolleginnen immer willkommen sind. In den Vereinigten

Staaten, in Grogbritannien, in den Niederlanden
kommen die Soroptimisten regelmäßig in allen größeren

Städten zusammen, aber auch in Frankreich und
den skandinavischen Ländern treffen sich die soroptimi-
stischen Schwestern im regen Klubleben. W.î ll.-v.

Blumen in Niederlenz
Schon im Namen Niederlenz liegt Heiterkeit, Grünen

und Blühen. Unmöglich, an dieses Wort den
Begriff von Oede und Grau zu knüpfen. Das Wandern
durch das Dorf stimmt erst recht froh: blitzsauber und
munter, gebettet im Grünen, liegen die dörflichen Häuer

am Weg. Rotes Fachwerk und weißer Verputz. Und
es nicken Blumen von allen Fenstern, vom Brunnenrand

und erst recht hinter jedem Gartenzaun. Eine
Linde auf dem Dorfplatz, ein ehrwürdiges altes
Gebäude, kloster- oder vogteiähnlich, mit Wappen über
dunkler Türe, und schon sind wir am Dorfende
angelangt. Hier dehnt sich die stolze Leinenweberei aus, der
Niederlenz wohl großenteils sein schmuckes Aussehen
verdankt. Links an der Straße steht, wohlgemut, ein
„Herrenhaus" mit gestreisten sommerlichen Stören und
weit offenen Fenstern. Von der prächtigen Linde im
Garten strömt Wohlgeruch, die jungen Blätter eines
spanischen Ahorns glühen rot und als prachtvolle

Silhouette, dunkel vor dem fast silberhellen Himmel, ragt
eine amerikanische Eiche, ein fremder Gast in
bodenständiger Gemeinde. Diese herrlichen Bäume standen
ursprünglich auf gepflegtem, teppichweichem Rasen. Heute
dehnt sich das plebejische aber um so nützlichere Lauch-
und Kartoffelfeld zu ihren Füßen aus. Aber noch ist
Raum geblieben für eine jauchzende Blumenrabatte:
rot und gelb schmettert es in den Morgen hinein, bläulich

und grün singt es gedämpfter. Blumen — Blumen
— Blumen.

Im kühlbeschatteten Wohnzimmer ruht auf niederem
Schemel eine Tonvase mit einem üppigen Strauß
graziöser Rittersporn, junger Heller Röslein, einiger Leue-
mllli und Rispen von Grün. Ein junges Mädchen,
gebräunt wie die Tonvase, zupft liebe- und verständnisvoll

da und dort einen Bllltenstengel zurecht. Liebe und
großes Wissen um Blumen ist allen Bewohnern dieses
Hauses zu eigen, denn wir besuchen ja die Gartenbauschule

von Nnderlenz.
Vor nahezu 40 Iahren hielt sie ihren Einzug in dieses

wohlgemute Haus, damals eine Neuheit, eine
Wegbereiterin für junge Mädchen. Seither hat sich der Beruf

der Gärtnerin eingebürgert. Ein gesundes praktisches

Mädchen mit aufgeschlossenen Sinnen, geschickten
Händen und Liebe zur lebenden, wachsenden Natur
wird sich als Gärtnerin bewähren und glücklich fühlen.

Hinter dem geräumigen Haus dehnt sich weit,
unbegrenzt durch Mauern und Häuser, der prächtig
gepflegte Garten. Ein schnurgerader Hauptweg,
überwölbt von zierlichen Rosenguirlanden, steigt sachte bergan

und findet an der dunklen Wand eines Lebhages
sein Ziel. Links und rechts liegen die noch viel
schnurgeraderen, die mit Lineal und Winkelmaß gezogenen
Beete, eines neben dem andern. Keimende Saat bildet
grüne Bänder auf dunkler Erde, Setzlinge stehen in
Reiy und Glied wie Buben beim Soldatenspiel, nur
disziplinierter. Kraut und Rüben, Lauch und Sellerie,
die ganze Gemllseküche, stehn beisammen im Sonntags
staat, von keinem Unkräutlein belästigt. Bläulich
angelaufener Rotkohl, gewaltige Artischoken, stachliche Chardons,

buschige Bohnen, Mais und Sonnenblumen unter
blauem Himmel: eine Augenweide für den Gärtner,
den Koch, den Maler.

Wer aber „zählt die Völker, nennt die Namen" der
Blumen, die hier blühen, duften und vergehen?
Abseits gelegen, ein Reservat, das Rosarium, wo herrlichste
Blüten sich entwickeln dürfen, ohne vorzeitig geschnitten
zu werden. Im Felsengärtlein die Alpenblumen, Mohn
!nd Enzian und bunte Polster, rosa, lila, gelb. Im
Ztaudenbeet das ausgelassene Durcheinander von Phlox
md Rittersporn, Astern, Kosmea, Sonnenröschen und
ändert andern Sommerkindern.

In zahlreichen Gewächshäusern werden fremdartige
ropische Pflanzen gehegt und gepflegt, zahllose Arten
on Begonien, Farren, von Orchideen, seltenen Wasserslanzen

in bizarren Formen. Wir sehen das Säug-
ngsheim der Zyklamen und die Kinderschule der Chry
nthemen. Wir sehen noch vieles, vieles. Der Kops
Iwirrt von lateinischen Namen, den Eingeweihten ge
ufig, dem Laien ein Labyrinth. Die langschnabelige

Ließkanne in der Hand schweben die Schülerinnen
von Pflanze zu Pflanze, oder sie zerstäuben todbrin
gendes Pulver auf insektenbehaftete Zweige oder
mischen Erde nach geheimnisvollen Rezepten. Von beson
ders Berufenen werden Sämlinge gepflegt, pikiert,
gelüftet. Auf einem Karren, ab.eits, machen sich kräftige
Arme am Abladen von dunkeln» Torfmull zu schaffen
bunte Kopftücher, blaue Gärtnerinnenschürzen, braune
Arme vor grünem Hintergrund — ein glückliches
Sommerbild.

Hoch und heiß steht nun die Sonne am Himmel.
Pflanzen und Gärtnerinnen sind müde. Nun strömen
die Schülerinnen ins Haus zurück; die schweren Schuhe
die blauen Schürzen bleiben im Vorraum, kleine
Schränke nehmen das persönliche Werkzeug, Spaten
Schere, Setzholz auf. Erfrischt durch kühles Wasser

am Bassin, sonnen» und arbeitsfroh, setzen fie sich rund
um den Tisch.

Gärtnerin sein heißt: hegen und pflegen, helfen,
heilen, bekämpfen, heißt beobachten, überlegen, kombinieren,

— es heißt sehr vieles. Was im hochsommerlichen
Garten zu Niederlenz, in seinem Reichtum an
Blumen, Beeren, Gemüsen und Obst von gesundem,
gebräunten, blaubeschurzten Mädchen geleistet wird, ist
etwas Positives, Aufbauendes. Es wird unter ihren

Händen, es wächst unter ihren Augen, es gedeiht und
trägt Frucht. Es ist greifbar und schön. (Fehlschläge
gehören zum Beruf und bereichern die Erfahrungen.)

Ein graziöses Fuchsienstöcklein am Arm, wand re
ich durch das mittägliche Dorf zurück. Es begleitet mich
mein blauer Schatten auf weißer Straße und es
begleitet mich ein stiller Wunsch: jung zu sein wie die
blaubeschurzten, braunen Mädchen und Gärtnerin zu
sein in Niederlenz. p.-ll.

Königliches Vorbild
Holland ist unbeschreiblich arm geworden. Immerhin

ist es ermutigend, daß die Landesmutter und das tron-
prinzliche Ehepaar das Beispiel eines sparsamen und
„demokratischen" Lebens ge^en. Von Aufwand oder
Uebersülle ist nicht mehr die Rede.

Als die Königin im vergangenen Winter in der
bereiten Provinz Zeeland reiste, hatte sie immer ihre

eigene Schnitte Brot mit. Eine Tischdecke wurde
abgelehnt, „es geht auch so. Während eines vorher
bereiteten Mittagstisches beim königlichen Kommis-
ar erkundigte sich Majestät sofort, ob denn auch die

Fische tatsächlich auf die Karten (Bonnen) gekauft waren.
Jawohl, das war in Ordnung. Wer als dann bei der
Fleischschllssel dieselbe Frage gestellt und... verneint
wurde, zog Wilhelmina ihr Brot hervor; denn was
von Schiebern, vom „Schwarz-Markt" kommt, ist
verpönt bei ihr.

Die Enkelkinder werden in die Schule geschickt. —
In eine Schule, welche „die Werkstätte" heißt. So wurde
ie vom Gründer und jetzigen Direktor Ingenieur

ees Boeke genannt. Sie befindet sich im Gartendorf

Bilthoven, in etwa 16 Kilometer Entfernung vom
Palast Soestdijk, wo Bernhard und Juliana leben. Er-
taunlich wenig haben die Deutschen aus diesem Palast

geraubt. Immerhin doch so viel, daß jetzt in den
Wohnzimmern nicht zu einander passende Vorhänge
zusammengebracht wurden. „Es geht auch so."

Als die Lehrkräfte der „Wertstätte" sich mit der
Kronprinzessin besprachen -IngenieurBoeke befand sich gerade
in England — guckte der Prinz einen Augenblick um die
Ecke. „Kann ich ein Paar Bogen Briefpapier bekommen?"

„Drei kannst Du nehmen, mehr nicht, ich habe
selbst kaum übrig" antwortete Juliana.

Wohl überall zeigt sich etwas von der Armut in den
Riederlanden, wo man sich dennoch reich fühlen kann
im Besitz eines solchen Fürstenhauses.

Wie sehr die Königin, noch während ihres Londoner
Aufenthaltes, sich bemühte, um sich in die Lebensverhältnisse

ihrer Landeskinder einzudenken, geht u. a
daraus hervor, daß sie im vorigen Winter beim
Aufenthalt in den befreiten Provinzen anstatt Trinkgeld
den Zimmermädchen Pakete mit Nähzeug und ähn
lichem schenkte, welche aus England mitgebracht worden
waren. Denn das alles war käuflich hier nicht zu
bekommen.

Seit dem 19. September werden nun Trix und
Jreen — so lauten die Rufnamen der Kronprinzen-Kin
der — jeden Tag nach Bilthoven gebracht. Das erste
Mal brachteIuliana persönlich ihreTöchterchen.Ingenieur
Boeke fängt das Lehrjahr immer mit einer Einweihung
an, welcher alle Eltern und Lehrkräfte beiwohnen. Auch
die Prinzessin war dabei anwesend. Sie hat in ihrer
ersten Rundsunkrede seit der Ankunft der drei Kinder
in den Niederlanden ausdrücklich gebeten, sie so wenig
als möglich zu beachten, sie eine unbemerkte Jugend ge
nießen zu lassen, wie jedes andere Kind sie hat. Und
somit gehen denn die kleinen Mädchen in Reih und
Glied mit den andern Jungens und Mädels in der
Freistunde in den Alleen spazieren. Wer zufälligerweise in
der Nähe von der Villa lebt, wo die Schule momentan
untergebracht ist, hört mal ein: „Trix, wir wollen Versteck

spielen", guckt einen Augenblick über den Zaun
und freut sich über die beiden Geschwisterchen in hell
blauen Röcken und dunkelblauen „Blazer" (aus
Kanada mitgebracht), die ein normales Kinderleben r it
Gespielen und Gespielinnen genießen. Wer jede Auf
dringlichkeit liegt der Bevölkerung fern.

Wie sich die Zeit geändert ha., geht wohl am besten
aus dieser Tatsache hervor: Als Wilhelmina das Alter
der Beatrix hatte und mit ihren Puppen spielte, war
die strengste Strafe, welche sie sich ausdenken konnte
wenn eine etwas „verbrochen" hatte, daß sie in den
Wagen gesetzt wurde und sich unaufhörlich verbeugen
mußte.

Aber auch, daß gerade die Kees Boeke-Schule
gewählt wurde, ist kennzeichnend. Man kann ihn vielleicht
am besten als Jünger Tolstoi's andeuten. Vor mehr als
zwanzig Jahren verweigerte er sich immer wieder
Steuern zu bezahlen. Den Staat als solchen wollte er
nicht anerkennen. Dann folgte der übliche Mahnbrief
vom Steueramt, dann das Mandat, dann wurde Mobiliar

und nahezu alles vertauft. Halb Holland schüttelte

den Kopf über den verrückten Kees Boeke. Oft kauften

seine Freunde die Sachen und gaben sie ihm wieder
zurück, zeitweise hat er aber auch mitFrau und Kindern im
Zelt im Walde gelebt. Seine Frau ist Engländerin aus
der bekannten Quäkerfamilie und Kakaomagnaten Cad-
bury. Sie ist eine Nichte der jetzt Verstorbenen, im
Friedensanschluß des Internationalen Frauenbundes
damals so geliebten Mrs. Cadbury. >ss hat auch eine
Periode gegeben, da Boeke eine Gärtnerei hatte, und so

wie der berühmte Dichter und Schriftsteller Dr.
Frederik van Eeden brachte er, was er nicht für seine
Familie brauchte, im Dorf b»rum.

Absonderlich, aber auch vielseitig und talentvoll, ist
das neueste, was Herr Boeke anstrebt, anstatt der
parlamentarischen Demokratie die Soziokratie, eine Ee-
meinschaftsdemokratie, welche sich auf die Prinzipien
der Quäker, oder wie sie tatsächlich heißen: „Tke sc>-

cietv c>k kriencis" stützt.
Jedenfalls eine dynamische Figur, die jedes Jahr an

Ostern die Matthäuspassion dirigiert, im Chor
und Orchester seine Schüler und Schülerinnen, nur die
Solisten bekannte Fachleute. Und vielleicht noch
merkwürdiger ist es, was Boeke mit seinen Jüngern
erreicht auf — Bllhnengebiet. Schon wiederholt fanden
Shakespeare-Aufführungen statt. Noch im Winter 1943
fand in der Aula der „Werkstätte" eine Hamlet-Wiedergabe

statt, die erstaunlich war. Es wird dann als
„öffentliche Stunde" bezeichnet. Die Plätze sind, auch
wenn in den umliegenden Orten gespielt wird, Wochen
vorher ausverkauft. König und Königin wurden von
einem Lehrer und einer Lehrerin wiedergegeben. Die sehr
gute Ophelia kam aus der oberen Klasse; der Hamlet
wurde von einem ehemaligen Schüler, Sohn einer
Schauspielerin, gespielt. Ein Junger, der genau das
Alter hatte vom dänischen Grübler, wie Shakespeare
ihn verewigte. Von den „Musteraufführungen" dieser
Tragödie, welche ich im In- und Ausland gesehen habe,
war diese Wiedergabe in einfachster Bühnenanordnung
bei weitem die am meisten fesselnde. Kam es daher,
weil zum ersten Mal Hamlet und Ophelia tatsächlich
die Kaumerwachsenen waren oder geht von der Boeke-
„Werkstätte" eine solche Begeisterung hervor, daß
Außerordentliches geleistet wird?

Immerhin ist es kennzeichnend für die freien und
modernen Auffassungen der Kronprinzessin, daß sie

dieses Milieu für ihre Töchter wählte. Wo alles sich

duzt und die Kinder Herr und Frau Boeke per „Kees"
und „Betty" anreden.

Nicht weniger erfreulich ist es, daß der Anteil, den die
Frauen in der illegalen Bewegung hatten, von Königin

und Kronprinzessin hoch eingeschätzt werden. Die
Königin, die sich um die Frauenbewegung als solche

selten kümmerte, hat jegl eine der wichtigsten Stellen im
Lande einer Frau anvertraut. Zum Direktor des

Königlichen Kabinettes — das Irait cl'Union
zwischen Regierung (Minister) und Königin — ist
Frl. Dr. jur. Marianne Tellegen*) ernannt
worden. Sie war Vortragender Rat der Gemeinde
Utrecht, legte aber ihr Amt nieder, als die Deutschen
den Bürgermeister seines Amtes entsetzten und einen
notorischen Nationalsozialisten an seine Stelle ernannten.
Frl. Tellegen war eine führende Figur in der „Unter-
grund"-Bewegung, wo sie als Dr. jur. Max bekannt
war. Oefters ist sie kaum der Gefangenschaft entkommen.
Dem Sicherheitsdienst war nicht nur ihr Pseudonym
bekannt, er wußte auch um den Namen Tellegen. Nie
aber hat er erfahren, daß ganz in der Nähe vom eigenen

Hauptquartier Frl. Tellegen wohnte, in deren Haus
so vieles vorbereitet und geplant wurde und die Boten
und Botinnen ein- und ausgingen.

In einer Unterhaltung mit den Partisanen äußerte
sich die Kronprinzessin folgendermaßen:

„Ich bin geradezu dafür, daß auch die
Frauen eingeschaltet werden, damit
auch Sie ihren Teil an der gemeinschaftlichen

Aufgabe des Wiederaufbaus
bekommen. Darum bin ich auch eine große
Verfechterin der Ausrichtung eines
freiwilligen Diensteintrittes für Frauen,

*) Frl. Tellegen koordinierte während des Krieges
alle Frauenvereine und ist Vorsitzende des Bundes der
Akademikerinnen.

„Schönheit und Größe der Barockmusik"
(2. Musikalischer Ferienkurs der „Arte antica"

in Davos) 9./18. August 194s

Unter den zahlreichen musikalischen Ferienkursen
verdienen diejenigen der „Arte antica" (Gesellschaft
der Freunde alter Musik), Zürich, unter der Leitung

von Frl. MargritJaenike besondere Beachtung,

weil sie sich zum Ziele fetzen, uns wertvolle

Musik aus älterer Zeit zu vermitteln.
Begrüßenswert mußte es erscheinen, daß der zweite,
wiederum in Davos abgehaltene Kurs sich das
Thema „Schönheit und Größe der Barockmusik"
vorgenommen hatte, um sie nicht nur dem Berufsmusiker,

sondern auch weiteren Kreisen von
Musikfreunden näher zu bringen.

Die ältere Musik im allgemeinen ist nicht nur an
sich voll eigener tiefer Werte, sondern sie bereitet
uns auch auf die Tonsprache späterer Zeiten vor;
ja, von ihr aus gehen direkte Nerbindungsfäden
bis zur Moderne hin. Dies zu erkennen, ist wichtig
für das Verständnis beider scheinbar so entgegengesetzter

Pole. Der Barock- oder Eeneralbaßepoche im
speziellen kommt ferner eine erhöhte Bedeutung zu,
weil sich in ihrem Verlaufe viele Formen ausgebildet

haben, die in ihren Erundzügen unverändert
geblieben sind und wesentliche Bestandteile der heutigen

Konzertprogramme ausmachen. Dies gilt in
hohem Maße für die Instrumentalmusik, die als

selbständige Kunst erst im 17. Jahrhundert ihren
Aufschwung genommen hat. Der Hochbarock findet
seinen großartigen Gipfelpunkt und Abschluß für
uns in Bach und Händel; in Italien ist er durch
Scarlatti und Vivaldi, in Frankreich durch Couperin
und Rameau gegeben. Diese Großmeister, vor allem
aber Bach, bilden nicht nur letzte Stufen einer
bestimmten Stilrichtung, sondern sie sind zeitlos gültig.

Ihre Kunst hat uns Heutigen mehr denn je zu
sagen.

Auch dieses Jahr hatte Professor Dr. A. E. Cher-
buliez die Referate des Kurses übernommen. Sein
reiches Wissen und die ihm eigene Gabe, lebendige
Eindrücke ebenso anschaulich zu vermitteln, ermöglichten

ihm, die Vorträge äußerst fesselnd zu gestalten
und in sieben Vormittagsstunden ganz verschiedenartige

Bilder aufzurollen, die nicht nur die
musikalischen Strömungen aufzeigten, sondern auch
geschichtliche, kulturhistorische und politische Einflüsse
mitbcrücksichtigten. Die Darstellungen der Entwicklung

in den hauptsächlichsten damaligen Musikkulturländern

Italien, Frankreich, England und Deutschland,

die immer wieder unter veränderten Gesichtspunkten

vorgenommen wurden, erfreuten durch ihre
allgemein verständlich gehaltene Form, ohne aber
je in einen oberflächlichen Plauderton abzugleiten.
In geistvoller, anregender Weise wurden die inneren
Zusammenhänge über Länder und Grenzen hinweg
ausgewiesen und das Kunsterlebnis in seinen
charakteristischen nationalen Eigenarten verfolgt.
Dadurch botcher Vortragende auch dem nicht fachwissen¬

schaftlich eingestellten Hörer einen umfassenden
Ueberblick über diese äußerst hochstehende Epoche und ihr
so reichhaltiges musikalisches Schaffen.

Im Anschluß an die Vorträge, die durch
ausgewählte Schallplattenbcispiele ergänzt wurden, fand
jeweils ein kleines Konzert des Ensembles und der
Solisten der „Arte antica" statt, mit vokalen und
instrumentalen Proben, unter Hinzuziehung jener
alten Instrumente wie Positiv (kleine Orgel), Gambe,
Cembalo usw.

Die Barockepoche, die rund die Jahre von 1600
bis 17S0 umfaßt, bildet einen eigenartigen Stilumbruch

und einen sehr wichtigen Einschnitt in der
gesamten Musikgeschichte. Als natürliche Reaktionserscheinung

auf die vorausgegangene Hochblüte der
polyphonen a cappella-Kunst eines Palestrina oder
Orlando di Lasso, begründet sie als neues Kunstideal
die einfache, einstimmige „Monodie" mit durchbrochener

akkordischer Begleitung, wozu sich vorzugsweise
Streich- oder Zupfinstrumente eignen. Es ist jene
Stilrichtung, die anfänglich nicht nur dem Kontrapunkt

in seiner kunstvollen freizügigen Linienführung

feind war, sondern auch das melodische und
melismatische Element weitgehend abschaffte und an
dessen Stelle die rezitative, halb deklamatorisch
gesprochene, halb wirklich gesungene Vokalform setzte.

In den überaus vielstimmigen Chören der
Renaissancekunst war der Text und sein Sinn vielfach
nebensächlich behandelt worden. Nun aber wird die
Musik im Gegensatz dazu wieder Dienerin des Wortes.

Ihre vornehmste Aufgabe besteht darin» Ge¬

halt, Tiefe und Ausdruck der Dichtung zur vollen
Geltung zu bringen. Die frei im Raum schwebenden
musikalischen Linien erstarren zur einheitlichen barok-
ken Klangfläche. Doch ließ sich die Musik auf die
Dauer nicht sklavisch unterordnen; neue Wege werden

gesucht und gefunden, um beiden Künsten zu
ihrem Recht zu verhelfen. Die Idee des Eesamt-
kunstwerks bildet sich aus. Gerade in der Oper, die
damals entsteht, haben wir den Versuch des
harmonischen Zusammenwirkens aller Künste. Der Musiker

vereinigt sich mit dem Textdichter, mit dem Maler,

dem Tänzer, dem Regisseur usw. Das ursprünglich
trockene Rezitatio wird immer reicher

instrumental begleitet, umspielt und musikalisch
ausgeschmückt, je nachdem, ob das deskriptive, das innerlich

dramatische oder äußerlich stark bewegte
Element vorherrscht. Die Arie in ihrer klassischen
dreiteiligen da capo-Form bringt als Ausdruck des
Lyrischen und Kantablen die musikalischen Mittel
wieder zu ihrer natürlichen Entfaltung. Der Begriff
des Zyklus gewinnt Gestalt in Kantate, Oper,
Oratorium, Suite, Sonate usw. Das Madrigal, eine
meist vier- bis fünfstimmige, oft chromatisch gehaltene
und leidenschaftlich gesteigerte Liedform, wird
gepflegt. Die ganze Musik ist durch eine elementare
Dramatik gekennzeichnet. Neben den Formen vokaler
oder gemischt vokalinstrumentaler Natur sehen wir
die Ansänge der selbständigen Instrumentalmusik,
die sich von der reinen Eebrauchsmufik zur absoluten

Musik erhebt. Die Triosonate, sowohl im Typus
der strenge», ernstfeierliche» sonata da chiesa, wie



wie sie auch für Männer besteht. Und
dies sicherlich nicht nur im Zusammenhan

g mit dem Heer. Es gibt so viele
Aufgaben, für welche Frauen ebenso gut
und oft noch besser geeignet sind als
Männer, so daß kein einziger Grund
besteht, um diese unbenutzt liegende
Energiequelle nicht vollkommen
auszunutzen." XV. XV. f. l).

Zu Hause muß beginnen,
was leuchten soll im Vaterland

Der in Worten kaum faßbare Begriff Kultur ist ein

vielfältiges Gefüge. Nicht nur das Leben des Einzelnen,

sondern das beschick der Völker wird von
Urzeiten her bestimmt und getragen vom Willen eines

Volkes, seine Eigenart zum Ausdruck zu bringen. Ueber
Raum und Zeit hinweg kündet das schöpferische Wesen
des Menschen von seinem Bemühen, aus den
Bedingungen der Volksgemeinschaft über sich selbst hinaus
die Brücke zu schlagen von der Vergangenheit in noch
nicht gekommene Zeiten. Kulturwerke zu schaffen, war
stets die verpflichtende Aufgabe eines jeden Volkes, das
seine eigene Entwicklung und Vollendung zum Ziele
aller seiner Bemühungen setzte. Darum ist Kultur Zucht
und Ordnung im Leben der Völker, der zum Höchsten
gesteigerte Glaube an die eigene Kraft.

Die Kultur des Einzelnen hat den Takt des Herzens
zur Voraussetzung. Sie ist nicht gebunden an Reichtum
oder vornehme Herkunst. Ein kulturell hochstehender
Mensch wird zu jeder Zeit das Schöne sehen und be

glückend empfinden, zu jeder Zeit das Richtige tun, weil
seine inneren Gesetze, nach denen er handelt, im
Einklang stehen mit jener höheren Ordnung, die das „Gute"
möglich sein läßt und das „Böse" bewußt verhindert.

Daraus erkennen wir, daß Kultur tief notwendig ist
nicht nur im Leben der Völker, sondern auch im Leben
des Einzelnen, um ein Hinwachsen zu jenen Zielen zu
ermöglichen, die zur Vollendung führen.

Wir erkennen auch, daß eine Verwirrung des
Kulturbegriffes oft dadurch herbeigeführt wird, indem man
vielfach Kunst mit Kultur verwechselt. Kunst ist jedoch

nur ein Teilgebiet der Kultur, eine Leistungsform höchster

Art, mit dem stärksten Gefälle im weiten Stromland

der Kultur.
Wir erkennen ferner, daß Kultur und Zivilisation

zwei grundverschiedene Werte darstellen. Dies wird
erwiesen durch die Tatsache, wie selbst Völker ohne Technik,

ohne Zivilisation, über eine schlichte Kultur
verfügen, das heißt über die Fähigkeit, sich in ihrer
Umwelt zu behaupten und diese schöpferisch zu gestalten.
Alle Dinge unserer Zivilisation hingegen vermögen es

nicht, das Volk zu einer gemeinsamen Willensanstrengung

zu verbinden, um die in ihm innewohnende Idee
seiner Umwelt- und Lebensgestaltung in die Tat
umzusetzen.

Da nun Kultur die Summe der Gesamtleistung eines
Volkes auf allen Lebensgebieten darstellt, ergibt sich
die Folgerung, daß jeder Einzelne mitverantwortlich ist
für die Höhe des Kulturstandes seines Volkes. In dieser

Erkenntnis beruht gleichzeitig die Verpflichtung, daß
jeder Einzelne sein eigenes Leben nach dieser strengen
Forderung ausrichtet, und an seinem Platze, in seiner
Umgebung dieser Forderung nachlebt.

Nun ist die den Menschen am meisten bestimmende
und seine Wesenheit am stärksten verratende Umgebung
das eigene Heim. Hier wird dieser große und ferne
Begriff, den wir Kultur nennen, in die lebenswarme
Nähe einer täglich zu erfüllenden Aufgabe gestellt. An
der Ausgewähltheit seines Hausrates läßt der Mensch
erketmen, ob er es verstanden hat, seiner Behausung
den formenden Ausdruck des „Daheim" zu geben, seine
eigene Kultursphäre zu bestimmen, vom Wesen und
Wert der eigenen Persönlichkeit Einmaliges und Gültiges

in Formen und Farben auszusagen.
Dabei handelt es sich selbstverständlich nicht darum,

die Gestaltung eines Raumes und dessen Kulturwert
nach den aufgebotenen Geldmitteln zu beurteilen. Eine
reiche Ausstattung zeugt noch lange nicht von Kultur.
Das Geheimnis der Kultur eines Raumes liegt
vielmehr darin begründet, daß auf eine charakteristische und
einmalige Art Aufschluß gegeben wird über die
Lebensabwicklung des Bewohners bis in die kleinsten und
unscheinbarsten Handlungen, daß seine Ordnung sich nicht
nur im „Aufgeräumtsein" erschöpft, daß alle Dinge zum
„Leben" und nicht nur zum „Wohnen" dienen.

Heute kommt bei dieser Wechselwirkung zwischen
Heim und Mensch erschreckend zum Ausdruck, wie sehr
so viele sich auf Aeußerlichkeiten verlegen und um jeden
Preis mehr scheinen wollen, als sie sind. Es zeigt sich

mit aller Eindringlichkeit, daß unser vielgerühmtes Zeitalter

der Maschine uns wohl mit Annehmlichkeiten überreich

versehen, uns aber seelisch arm gemacht hat.
' Es koMmt also heute darauf an, daß wir die
Ueberherrschaft der Maschine in den ihr zukommenden
Bereich verweisen und daß wir dem Lebendigen um uns
wieder Gültigkeit geben. Nicht nur die Gebärde eines
Menschen, der Blick seiner Augen, seine Worte, seine
Taten, sein Gut- oder Bösesein ist das Lebendige, Da-

sein-Erfüllende. Auch das stille Wachsen und Blühen
der Blumen, das Gegenständliche eines Möbels, die

Form einer Schale, die Farbigkeit eines Bildes, die Linie

einer Plastik, die Struktur eines Stoffes, seine

Fröhlichkeit oder Strenge, alles Weiche, Harte,
Glänzende, Matte, Bunte, Laute, Ruhige ist da, ist Welt,
gehört zu uns, spricht zu uns, lebt, wenn wir es vermögen,

das Lebendige in allen Dingen zu ersassen. Wer
an das Leben in den Dingen glaubt, der wird überall

und zu jeder Zeit ein kleines Glück, einen hellen
Schimmer Freude, ein bißchen „blaue Stunde" erleben.

Die großen glückhaften Geschehnisse sind eine Gnade
und im Leben des Menschen gering vorhanden. Die
täglichen kleinen Freuden muß er sich selber schaffen
und je mehr er dazu bereit ist, desto mehr wird sein
Leben reich und voller Wunder sein. Deshalb ist er so

ungeheuer wichtig, daß es den Menschen ins Bewußtsein

fällt, wie sehr sie sich zahlreicher Glücksmöglichkeiten

entziehen und sich einer Kraftquelle zur Meisterung
des Lebens berauben, wenn sie es nicht erleben und
immer wieder neu erleben, daß das eigene Heim eine
Stätte sein kann, wo der Beginn des Tages, sein Verlauf

und sein Abschluß in einer beglückenden Ordnung
zusammengehalten werden kann, daß im Dasein ein
Bestätigen unseres eigenen Wesens, ein Stillwerden und
Kräftesammeln ermöglicht wird, dessen wir gerade in
unserer heutigen Zeit so sehr bedürfen.

Dazu kommt, daß die eigene Heimgestaltung die
Möglichkeit bietet, der Heimat einen wesentlichen Dienst zu
leisten durch ein Bekenntnis und Einstehen für
schweizerische Lebensformen. Die Strenge und Not der
jetzigen Zeit hat auch bei uns ein Besinnen auf unsere
charakteristische schweizerische Eigenart bewirkt, da diese
der Garant für unser nationales Bestehen ist. Der
Wille, im eigenen Heim «ine Form durchzusetzen, die

als typisch schweizerisch empfunden wird, die unseren
Volkscharakter und unsere alten Formüberlieferungen
ausprägt, ist somit eine weitwirkende Hilfe im Dienste
der Gesamtkultur.

Wenn dies nicht wahr wär», was hätte es dann für
einen Sinn, wenn in unseren schweizerischen Bauern
Häusern im Bernbiet, im Wallis, im Bündnerland ' st

Stolz und Verehrung das Erbe der Väter gehütet und
gewahrt würde. Was hätte es für einen Sinn, daß in
unseren alten Burgen, Schlössern, Patrizierhäusern und
Museen die kostbarsten Schätze unserer schweizerischen
Volkskultur ein bedrängendes Leben weiter führen als
Mahnzeichen für uns und unseren Leistungswillen.

Wir spüren alle, bewußt oder unbewußt, daß auch

wir unentrinnbar eingereiht sind in die Folge der
Geschlechter und Rechenschaft ablegen müssen wie sie, über
unsere Treue und unsere Taten. Was nützte es uns,
wenn wir dann nur auf unsere Technik, auf unsere
Maschinen, auf unsere Zivilisation weisen könnten, in
der kein Fünkchen Gemütswärme und Heimatliebe be

schlössen ist, keine Spur unseres eigenen Wesens und
unserer Art zu leben den Weg zu unseren Herzen weist,
wie es alle Dinge unserer Ahnen vermögen, weil sie

aus der Kraft des Gemütes und von Hand geschah

sen worden sind — aus dem Bewußtsein einer
kulturellen Verpflichtung und Ausgabe. — Unsere heutigen
Begriffe für unsere schweizerische Heimgestaltung
haben sich bereits geklärt. An erster Stelle steht die Er
füllung des Grundsatzes Bodenständigkeit und Ehrlich
keit in Form und Material.

Dann fordern wir wieder die handwerkliche Ar
beit, die Beseelung der Dinge, die nur durch der Hände
Arbeit möglich ist. Wir erkennen und gestehen uns be

schämt ein, wie sehr wir uns dem Seelenlosen, der
Modernität, der Massenware verschrieben und dadurch
gegen alle Kultur gesündigt haben. Wir trachten ja
heute meistens nicht mehr darnach, alles zu tun, um
unsere nächste Umgebung zum Schatzkästlein unseres
eigenen Ichs zu machen. Wir flüchten uns in die be

queme Ausrede, daß wir dafür das Radio, das Tele
phon, eine eingebaute Badewanne, die Zentralheizung,
das elektrische Licht besitzen. Aber alle diese Annehm
lichkeiten unserer Zeit lösen uns nicht von der Ver
pflichtung, an der Wahrung und Veredlung unserer
arteigenen Kultur mitzuwirken. Man täusche sich nicht
Jeder Milchkrug, das geringste Ding, welches uns im
Ablauf der täglichen Geschehnisse dient, vermag Zeug
nis abzulegen über Kultur oder Unkultur eines Heims.
Ob man sich mit Massenware begnügt, die den Zweck
erfüllt, oder sich mit Scheinpracht umgibt, wird un
weigerlich ein Urteil ergeben. Man erfüllt seine Ver
pflichtung der Heimat gegenüber erst dann, wenn man
auch den kulturellen Anforderungen gerecht wird, die
darin bestehen, daß alles, was einem umgibt, unver
fälscht, echt, einfach und schön sein muß, von jener
Schönheit, wie sie im schlichtesten Bauernhof uns ent
gegenströmt, sei es durch einen bemalten Schrank oder
eine geschnitzte Truhe mit den Initialen des
Brautpaares und der Zahl des Jahres, da sie sich entschloß
sen, gemeinsam das Leben zu meistern. Jede Kupfer
kanne, jeder Zinnteller, die buntfarbige Keramik, die
kostbaren Spitzen und Webarbeiten, alle diese schö

neu Dinge einer frohschaffenden Zeit sind der glückliche
Ausdruck des schweizerischen Lebensgefühles und dar

um kostbarer als die raffinierteste moderne
Errungenschaft unserer schablonisierten, kulturmüden Zeit.

Da dies nun gesagt ist, tritt plötzlich in überheller
Klarheit die Bedeutung der Frau, ihr Denken und
Empfinden, Tun und Lassen im Wirtensraum der Kultur
in den Bereich unserer Betrachtung. Wir erkennen, daß
die Frau in dem ihr zugewiesenen Kreise des eigenen
Heims, der eigenen Familie eine in ihrem Werte kaum

zu bemessende Aufgabe zu erfüllen hat. Denn sie ist es,
die schon als Braut bei der Anschaffung der Aussteuer
die Grundhaltung ihres künftigen Heims bestimmt. Was
sie zu diesem Zeitpunkte versäumt, wird nachher nie
mehr gutzumachen sein, denn der Hausrat ist eine
einmalige Anschaffung und wird unter normalen
Bedingungen nicht mehr ersetzt. Gerade deshalb ist es von
größter Wichtigkeit und Tragweite, ob sich ein Mädchen

schon in seiner Brautzeit bewußt ist, welche Aufgabe

ihm im künftigen umhegten Bereich des eigenen
Heimes zugewiesen ist. Allen jungen Mädchen mühte
man sagen, was Jeremias Gotthelf schrieb: Zu Hause

muß beginnen, was leuchten soll im Vaterland. Im
Hause aber schaltet und waltet die Frau. Ihr ist die

Pflege der häuslichen Kultur überantwortet. Sie hat sich

bewußt zu sein und täglich daran zu arbeiten, daß von
der kleinsten Zelle des großen Gefüges der
Volksgemeinschaft, daß von der Familie aus Licht und
Glanz erstrahlen soll, sich vereinigend zu einem tau-
endfältigen Lichtkristall unserer schweizerischen Kultur.

Die Frau muh wissen, daß nicht der Geldbeutel,
sondern die Gesinnung Wertunterschiede schasst, daß also
die Pflege der Kultur im eigenen Heim nicht in erster
Linie eine Frage der finanziellenMittel oder
des Geschmackes, sondern eine Frage des
Charakters ist. Sie muß es spüren, daß nur in der
richtigen Wechselbeziehung zu wahren Werten und echten

Gütern das Leben Sinn und Schönheit in sich schließt,
Sie muß vor allen Dingen davon überzeugt sein,

daß alles, was den Menschen umgibt, nicht nur das

Spiegelbild seines Ichs darstellt, sondern daß die Ge

taltung des Heims in Form der Lebenshaltung des

Menschen bestimmt und drst darin ein erzieherisches
Moment von größter Bedeutung begründet liegt. Eine
Mutter, die ihren Kindern ein Heim schafft, in welchem
alles Scheinprächtige verpönt, alles Unechte verbannt
ist, so daß nur Schlichtschönes, Wertbeständiges, Echtes

und Heimatverbundenes auf die Kinder einwirken
kann und sie deshalb auch in ihrem späteren Leben nur
in einer Amtosphäre wahrhaft schweizerischer Kultur zu
leben vermögen — eine solche Mutter hat einen reichen

Beitrag zum kulturellen Aufbau der Heimat geleistet
und sich ^en Dank der Volksgemeinschaft verdient. Je
mehr also die Frau darauf bedacht ist, die schweizer!
chen Charakterwerte im täglichen Leben des eigenen

Heimes sichtbar wirken zu lassen durch die Pflege
häuslicher Kultur, je mehr sie erkennt, daß alle wahre Kul
tur, Heimatkultur ist, daß die Treue zur Heimat un
löslich verbunden ist mit dem Willen, im eigenen Heim
unser Schweizerium zu beweisen, in desto reicherem
Maße wird sie es bewußt erleben, daß durch die
Erfüllung der an sie gestellten Anforderung ihr eige

nes Heim ein Stück gestaltgewordene Kulturkraft des

Voltes darstellt und sie zur Hüterin dieser formgewordenen

Kulturwerte bestimmt ist. Darin liegt Aufgabe
und Beglückung zugleich. Elfi Schindler.

kann alles! Es kann dir auch den Pa-a wieder
geben!"

Arme Franyoise! Wie gerne möchte das Rote
Kreuz in Genf deinen Wunsch erfüllen! Vielleicht
indet es deinen Vater unter den Tausenden von

ehemaligen Häftlingen oder Deportierten, die umherirren
und sehnlichst darauf warten, daß sie heimgeschasst

werden; vielleicht aber auch wird einmal eine Karteikart«

in Genf den Namen deines Vaters tragen, und
ein kleines Kreuz wird von seinem Tode berichten.

Schweizer, steht zu Eurem großen Hilfswerk der
Menschlichkeit und unterstützt die diesjährige Geld-
ammlung des Internationalen Komitees vom Roten

Kreuz! Postscheck-Konto I 777.

«LücttkW

„Das Rote Kreuz kann alles!"
Mit der ernsthaftesten Miene der Welt gibt Mar

cel, der kleine Franzosenbub, diese Erklärung ab.
Gerne wüßten wir, wie er zu dieser Ueberzeugung kam
und stellen behutsam Frage um Frage. Was wir
vernehmen, läßt uns den unerschütterlichen Glauben dieses

Kinderherzens verstehen.
Monatelang war die Mutter Marcels ohne

Nachrichten von ihrem Mann. War er tot, war er in
Kriegsgefangenschaft geraten, oder war ihm noch

Schlimmeres begegnet? Alle Nachforschungen bei
Militärkameraden blieben erfolglos. Da schrieb die
junge Frau nach langen Wochen vergeblichen Hoffens
dem Roten Kreuz von ihrem Leid.

„Und wißt", erzählt der Kleine weiter, „Maman
bekam eine freundliche Antwort, sie werden den Papa
suchen. Ja, und dann an einem Morgen brachte der
Briefträger einen Brief und darin stand, daß er in
Kriegsgefangenschaft sei, aber daß es ihm soweit gut
gehe. Und auch von der chère (Zrsncl'moman bekamen
wir einen kleinen Brief mit fünfundzwanzig Worten
und wir durften darauf antworten, weil es das Rote
Kreuz erlaubte. Es waren ganz genau fünfundzwanzig
Worte, ich habe sie gezählt!"

Wo denn der Papa aber jetzt fei, möchten wir
gerne wissen. „Oh, der kommt jetzt dann durch die
Schweiz, ich passe am Radio immer gut auf, wenn die
Namen abgelesen werden, weil das Rote Kreuz
mitteilt, wer frei wird. Mein Papa —" fügt der Kleine
mit einem sehnsüchtigen Lächeln bei.

„Auch mein Papa kommt jetzt dann", echote die
kleine Françoise, die das Gespräch mitangehört hat.

„Du mußt nur dem Roten Kreuz schreiben", belehrt
Marcel die kleine Spielgefährtin. „Das Rote Kreuz

Nach vielen Sommern." AldousHuxley. Stein»
berg-Verlag, Zürich.

Ob Huxleys neues Werk in den Bereinigten Staaten
auch zu den großen Buchersolge,, gehört, möchten wir
ehr bezweifeln. Sein Zynismus, seine Zweifel um den

Segen von Kunst und Kultur, seine Bewitzelung von
Wissenschaft, des neureichen amerikanischen Magnaten,
der unermeßliche Kunstschätze in sinnloser Wahl und
Zusammenstellung um sich schart, wird kaum ein großes
Publikum begeistern. — Trotz Krieg und Greueltaten
möchten wir doch jenen Werten das Wort sprechen, die

an das Gute im Menschen glaubend, aufbauend wirken.
Huxleys wohl brillant geschriebenes Epos ist eine Reihe
von Satyren und Zynismen, die auch nicht Halt machen

vor Religion und Ethik. — In seiner Ankündigung
schreibt der Verlag mit Recht ein großes, tief
unterhaltendes Werk, das die Welt der Gewissenhaften mit
gleicher Macht vor den Kops stoßen möchte, wie die der
Gewissenlosen." ck-

Von Kindern aus aller Well. Klara Wehrli Ra»
scher Verlag, Zürich.

In zehn unterhaltsamen Geschichten bringt Klara
Wehrli den Schweizer Buben und Mädchen das Leben
fremder Kinder nahe. Wir lesen vom amerikanischen
Liftjungen Bob. der als gewandter Detektiv gestohlene
Modezeichnungen wieder herbeischafft, von der kleinen
Chinesin DUn-ling aus Peking und von der balinesischen

Tempeltänzerin Alja.
Die Autorin besitzt einen anspruchslosen Stil, dem

auch das belehrende Element nicht fehlt, doch wird sie

mit ihren Geschichten sicher vielen reiselustigen und
fernehungrigen Kindern die langen Winterabende ver-
kürzen.

Der Urwald im vorf, von Otto Binder. Ein!
Freizeitbuch für Jung und Alt. 2. Auslage des „Gugi"«
Preis Fr. 7.—.

Das ist ein herrliches Jugendbuch, erfüllt voni
Helfer- und Pfadftndergeist, da» den Jungen
die Augen öffnet für alle möglichen und ungeahnten!
Möglichkeiten, das in ihnen fast unmerkbar den Willen!
weckt sich als nützliche Glieder der menschlichen Gesellschaft

bemerkbar zu machen, statt in dummen Streichens
und den Alten zeigt es, daß man Vertrauen haben mußi
in die guten Kräfte in der Jugend und daß man ihren»
Elan nicht lähmen darf mit 100V Bedenken. In 4V gu->

ten Bildtafeln wird Anschauungsunterricht erteilt für,
Buben und Mädchen. Ein gutes Weihnachtsbuch, dast
Freude machen wird. St»

Augentrost und Ehrenpreis. Traugott Vogel»
Verlag Sauerländer, Aarau. >

„Geschichten fürs junge Gemüt" nennt der Verfasser!
seine bunte Sammlung kurzer Kindergeschichten, die«

für das Alter von acht bis zwölf Iahren geschrieben!
sind und eine freundliche erzieherische Nebenabsicht ver-
wirtlichen sollen. Doch diese „Moral" wird nie
aufdringlich, und die Kinder schlucken sie wie ein« heilsam»
Pille im süßen Brei. — Daß nicht nur ein Lehrer«
sondern ein Dichter diesen Geschichtenstrauh gepflückt
hat. ersieht man aus der sauberen, ungekünstelten undi
anschaulichen Sprache, die dem Auffassungsvermögen»
des Kindes angepaßt ist und doch über sehr feine Nuancen

verfügt. Wie köstlich sängt doch eine Erzählung am>

„Ein Kanarienvogel namens Phoenix lebt im schönen»

dunkelgrünen Aargau in seinem blanken Käfig wie!
in einem Einfamilienhäuschen". Die Situation ist da»
nun kann das Kind selber seine Phantasie gebrauchen
und ausmalen, was ihm in köstlich treffenden Sätze«
dargeboten wird.

Mit .Augentrost und Ehrenprefl" besitzen unser«
Kinder wieder ein Buch, von dem man mit Johanna
Spyri sagen könnte „Für Kinder und solch«, die Kin-
der liebhaben."

der mit Tanzstücken durchsetzten freieren, weltlichen
sanata da camera, die französische Lully'sche Ouvertüre

mit ihrem langsam-würdevollen Einleitungssatz
und dem feurigen, fugierten Mittelteil, ferner die
italienische „Sinfonia" bilden wichtige Borläufer und
Bausteine der späteren Sinfonie, die in der Folge
unter den deutschen Klassikern ihre vollendete Form
erhielt. Das Concerto grosso, die Solosonate für
Streichinstrumente, schließlich das Solokonzert,
entwickeln sich in ständigem Flusse. Auch sie sind wesentliche

stilistische Grundlagen für die künftigen
Konzertformen. Das rein solistische Prinzip wird in des
Wortes eigentlicher Bedeutung ausgeprägt. Dies alles
hängt zusammen mit psychologischen Hintergrün »n.
die viel tiefer gehen, mit einem neuen Weltgefühl,
einem betonteren Jchbewußtsein. Die Kräfte der
Gegenreformation beeinflussen auch stark das künstlerische
Gebiet. Die Musik bekommt zudem eine soziologische
Aufgabe und Struktur. Die Oper und das Konzert in Form
der höfischen „Akademie" — früher ausschließlich eine
Unterhaltung der vornehmen, geschlossenen Kreise —
werden durch Verpflanzung in das öffentliche Theater,

durch Verlegung in die Stube des geselligen,
schlichten Bürgers auch in ihrem inneren Wesen
grundlegend verändert. Alle Schichten der Bevölkerung

nehmen nach und nach am Kunsterleben teil und
formen gebend und nehmend an der ferneren
Entwicklung. Collegium musicum, Freiluftmusik, Stadt-
mustkantentum und Turmbläser sind einige weitere
äußere Kennzeichen dafür. Immer mehr kommt das
rein Musikalische, das melodisch verzierte Element

wieder zur Geltung, in der Vokalmusik im durchgebildeten

bel canto der Italiener, in der Koloratur
und im oft übersteigerten Virtuosentum, äußerlich
vertreten in den Erscheinungen des Star- und
Kastratenwesens, der prima donna und des primo uomo.
Es entsteht neben der vorwiegend einstimmigen Musik

mit untergeordneter Begleitung auch wieder die
musikalische Kunst, welche die unter sich gleichberechtigten,

seelbständig geführten Stimmen bevorzugt.
Das Ricercare, später die Fuge, sind instrumentale
Hochformen dieser Richtung. Neue Variationstechniken
bilden sich aus. Das Ideal der Vereinigung der beiden
extremen Satzarten verkörpert für uns vor allem
Bach, der ein ebenso großer Harmoniker wie
Kontrapunktiker ist und überhaupt den Höhepunkt der
ganzen gewaltigen Eeneralbaßepoche bedeutet.

Der barocke Stil umfaßt eher einen Zeitabschnitt
der nationalen Eigenheiten und Bestrebungen. Das
bleibt so bis zur Klassik, die wiederum eine
übernationale Einheit schafft. Wir können deshalb die
charakteristischen Merkmale und Wesenszllge in den
verschiedenen Ländern sehr klar verfolgen und
festhalten. Italien begründete damals seine
europäische Geltung, die Stilerneuerung ist ihm zu
verdanken. Eine ungeahnte Fülle von schöpferischen
Einzelpersönlichkeiten, Werken und Leistungen tritt hier,
vornehmlich in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts,

hervor.
Neben der hochgepflegten Vokalmusik bilden sich

aber gerade hier auch die Formen der selbständigen
Instrumentalmusik aus, die später die Deutschen

mit ernstem, oft mystischem Inhalt erfüllten und auf
ihre Weise neuen Gipfeln zuführten. Frankreich
bekundet seine Eigenart in einer besonderen Blüte
der Lauten-, Clavecin- und Gambenmusik. Auch die
Orgelkunst macht eine jahrhundertelange, fortschreitende

Entwicklung durch. Auf vokalem Gebiet finden
wir hier das air de cour und die chanson. Eine
ausgesprochene Vorliebe hat die Franzosen seit jeher zur
Tanzmusik gezogen, was sich auch in ihrer Oper bis
auf den heutigen Tag zeigt. Auch England weist
eine reiche musikalische Vergangenheit auf. Vielleicht
ist dort sogar der Ursprung der europäischen
Mehrstimmigkeit zu suchen. Ein herrliches Aufblühen der
Madrigalkunst und der Virginalmusik erleben wir
unter Königin Elisabeth. Deutschland endlich erleidet
naturgemäß durch den dreißigjährigen Krieg und
seine trostlosen Verwüstungen einen gewissen
Niedergang; umso inniger und echter erwachsen aber aus
dem Chaos neue, allmählich aufbauende Kräfte, die
endlich zu Bach und Händel hinführen und den
krönenden Schlußstein der ganzen Epoche darstellen.

Trotz dieser nationalen Einzelzüge sehen wir aber
auch wesentliche Grundhaltungen und Ströme in
dieser Stilrichtung, die sich im Norden wie im Süden
gleichbleiben, einander durchdringen und gegenseitig
befruchten und beeinflussen, auch bedingt durch manche
nachweisbaren persönlichen und künstlerischen
Einzelbeziehungen und Wechselwirkungen.

Aus diesem unerschöpflichen Gebiete konnte in der
beschränkten Zeit nur ein knapper Ausschnitt gegeben

werden. Doch dieser genügte, um uns einen Ein¬

blick zu verschaffen in die unvergängliche Schönheit
und Eehaltstiefe dieser einerseits unerhört dramatischen.

anderseits ergreifenden und abgeklärten
Klangwelt. l.. k»

Apfelbaum im Herbst
In der Wiese steht ein Baum,
Rote Aepfel hangen dran.
Baum ist breit, und Baum ist hoch.
Eine Leiter lehnt daran.
Wollt, daß ich ein Maler wär,
's ist mir diese» Baumes wegen
Malte ihn, den Apfelbaum,
Schrieb darunter:
Gottes Segen. Emma Pogel

Oktober
Oktober. l

hast nicht mehr
die strahlende Helle
vom Sommer —

dafür hat deine Sonn«
einen ganz eigenen Glanz,
ein besondere- Licht.

Jeder Tag ^
hat seine besondere »«ade

nach vorausgegangene« Verzicht

— El«« Boa««



Mutter und Sohn
Es ist nicht jedermanns Sache, sich mit Zahlen der

Statistik zu beschäftigen! aber es wäre dennoch
wünschenswert. daß wir uns vermehrt mit diesen
aufschlußreichen Aufstellungen auseinandersetzen würden.

Sterbe- und Geburtenziffern der letzten Jahre
haben uns deutlich den Weg gewiesen, der zum
Abgrund führt, und sagen uns mit mahnender Stimme,
daß es höchste Zeit zur Umkehr ist. Man sprach vom
Jahrhundert des Kindes und verneinte das Kind
im gleichen Atemzug. Aber was hat das mit dem
Problem Mutter und Sohn zu tun? Allerhand
und vieles. Als vor Zeiten die Frage der Junggesellensteuer

aufgeworfen wurde, hörte man interessante
Aeußerungen, und die Diskussion in der Presse und
im Volke warf ebenso interessante Streiflichter auf
die Einstellung vieler lediger junger und älterer
Männer gegenüber der Ehe und dem Kind, — Daraus

sei nur ein Gedankengang vorweg genommen,
das Verhältnis von Mutter und Sohn — das sehr
oft ein Hindernis zur Ehe- und Familiengrllndung
bedeutet. —

Ich bin weit davon zu kritisieren über die vielen,
vielen rührend schönen Beispiele der Liebe und Fürsarge.

die Söhne für ihre Mütter hegen, auch ist es
ganz klar, daß ein Sohn siir seine Mutter sorgt, wenn
sie nicht über genügende Mittel verfügt, um ihren
Lebensabend in Ruhe und ohne Not zu beschließen.
Das sind Dinge, die selbstverständlich sind. Was ich
hier sagen möchte, liegt in dem kurzen Zwiegespräch,
das ich jüngst mit einem jungen Manne hatte, der sich

vom Aktivdienst im Urlaub befand und im zivilen
Leben eine schöne Stellung bekleidet, die es ihm
erlauben würde zu heiraten, und wenn es sein müßte,
auch trotzdem noch für seine Mutter zu sorgen. Ich
erkundigte mich bei ihm nach seinem Befinden im
Dienst, nach seinen Plänen und seinen Znkunftsab-
sichten, und da sagte er mir frisch und frank: „O, mir
geht es gut. Komme ich heim aus dem Dienst,
verwöhnt mich meine Mutter, muß ich wieder einrücken,
packt sie mir alle meine Sieben Sachen in schönster
Ordnung, und bin ich wieder entlassen, habe ich hei
ihr alles, was ich an Liebe und Fürsorge brauche,
habe ein Heim und daneben die Freiheit, die ich mir
nicht schmälern lasse, also wozu heiraten?" Auf mein
Bedenken, daß ja die liebe Mutter nicht ewig leben
werde, um ihn zu umsorgen und zu verwöhnen,
sagte er lochend: „Ja. dann bekomme ich immer noch
eine Frau, man kann ja auch mit 40, ja sogar mit
5V Iahren noch heiroten!"

Das Hot mich sehr nachdenklich gestimint, und ich
habe mich in unserm Bekanntenkreis umgesehen und
eine ganze Reihe ähnlicher Verhältnisse entdeckt. Mutter

und Sohn, Schwester und Bruder in einem Haushalt.

In vielen Fällen mag dieses Beisammensein
und Zusammenleben einen guten, tiefen Grund
haben! aber oft ist Egoismus die Triebfeder, nnd
bewußt wird eben alles getan, um den Sohn oder den
Bruder ganz für sich zu behalten. Dann gewöhnt sich

der junge Mann daran, er findet, daß alles in
schönster Ordnung sei, er hat ja alles, was er für
sein Leben braucht — nur die Ergänzung nicht
Schließlich sind wir aber nicht nur auf Erden, um
unser Leben zu leben, sondern wir haben alle eine
Bestimmung, ein jeder ist ein Glied der Gemeinschaft
ein jeder ein Teil seines Volkes. Darum ist es
unnatürlich, wenn eine Mutter glaubt, sie erfülle mit
ihrer Fürsorge und ihrer Liebe das Leben ihres
Sohnes so gut, daß niemand es besser machen könne
sie begründe sein Glück dadurch, daß sie ihm das Leben

zu Hause so angenehm als nur möglich gestalte
jeden Wunsch von den Augen ablese, ihn verwöhne
daß sogar seine Männlichkeit darunter leidet und
sein Charakter nach und nach so egozentrisch wird
daß es ihm überhaupt schwer würde, sich an eine
Lebensgefährtin anzupassen, die schließlich mit ganz
andern Voraussetzungen in ein zweisames Leben mit
dem Sohne treten würde, als eben die Mutter.

Wir Mutter haben nicht das Recht, über unsere
Söhne so zu verfügen, daß sie nur uns gehören
wir haben auch nicht das Recht, zu glauben, daß

nur wir sie glücklich machen können, und vor all-n
ollten wir uns nicht anmaßen, da und dort Um-
chau zu halten, was für ein Mädchen etwa für ihn
.passen" könnte, weil sie in diesem Falle eben in

erster Linie doch nur uns gefallen sollte! Wenn eine
Mutter jahrelang ihren Sohn in Obhut hatte, dann
ist ja überhaupt kein junges Mädchen „gut genug,
tüchtig genug, gescheit genug", um würdig zu sein, seine
Frau zu werden, und spielt das Geld d> m dann auch
noch eine Rolle, wird die Sache doppelt kompliziert.
So bleibt der Sohn dann eben in vielen Fällen
Junggeselle. Das Problem von Mutter und Sohn von die-
er Seite gesehen ist sicherlich eine ernste Sache, und

Hunderte von Müttern und Söhnen sollten darüber
vermehrt und ernsthaft nachdenke».

Es gehen viele schöne Jahre im Leben eines Mannes

verloren, wenn er sich so von seiner Mutter zu
Hause verwöhnen läßt, nebenbei sein junges Leben
doch genießt, und nicht immer so, wie es die Mütter
wahr haben wollen. Ach, wie sind die Mütter da
oftmals blind und ahnungslos!

Es ist sicherlich für manche Mutter schwer, ihren
ohn einer jungen Frau abzutreten, vielleicht noch

an ein Mädchen, das eben ganz anderer Art ist, als
es sich die Mutter je erträumt hat. Das ist ein Kapitel

für sich. Die Ehe ist ja auch nicht dazu da, um
Schwierigkeiten, Zeitnöten, Problemen aller Art aus
dem Wege zu gehen, sondern um sie zu meistern und
gemeinsani zu überwinden. Indem man das Leben
meistern lernt, wird man groß und stark im Ertragen.
All diesen Dingen auszuweichen und ganz einfach
allein zu bleiben weil es einem so besser gefällt, ist
einfach und gelinde gesagt feige. Wenn eine Mutter
einen Sohn mit solcher Begründung von der Ehe
abhält, ist sie eben auch egoistisch. In den meist n
Fällen wird sie ihn ja nicht überleben und er muß in
spätern Iahren doch noch eine Frau suchen. Eine
verspätete Ehe ist aber nicht dasselbe wie eine junge
Ehe.

Ich weiß, daß ich ein überaus subtiles Thema
angeschnitten habe, aber ich weiß auch, daß es viele Müt
ter gibt, die über diese Worte ernstlich nachdenken
sollten. Wir dürfen unsere Kinder, also auch unsere
Söhne, nicht für uns erziehen, sondern wir müssen
sie für die zukünftige Familie erziehen, für die Frau
die einmal die Mutter seiner Kinder wird. Man
spricht viel mehr von der Erziehung unserer Töchter
für den Haushalt, für den Beruf als Hausfrau und
Mutter. Wenig aber spricht und schreibt man darüber,
daß auch die jungen Männer für die Ehe und für den
Vaterbcruf erzogen werden sollten. Glaubt man
denn wirklich, daß die Buben das Zeug zu guten
Männern und Vätern gleich mit in die Wiege be

kommen haben?
Darum denkt auch daran, eure Söhne nicht nur für

euch, sondern für die zukünftige Familiengrllndung
zu erziehen. Verwöhnt eure Söhne nicht so. daß
sie überhaupt nicht ans heiraten denken mögen. Macht
vor allem Männer aus ihnen, keine Genießer, keine
Egoisten und vor a .m macht 'cht einen Totalitätsanspruch

auf eure Söhne geltend — selbstverständlich
auch ircht auf eure Töchter. Weder Vater noch
Mutter haben das Recht, ihre Kinder für sich

behalten zu wollen, wenn nicht ganz dringende
absolut dringende Gründe dafür vorhanden sind
Ein jeder Mensch hat das Recht auf sein Eigenleben
Nicht selten kommt es vor, daß eine Mutter in ihrem
Sohn das sucht, was sie an ihrem Gatten in der Ehe
vermißt hat, und sie schenkt ihm darum schon
ein Uebermaß an Liebe und Güte. Daß dies
ganz verkehrt und ungesund ist, zeigt sich oft genug
im Leben. Wenn eine Frau in ihrer Ehe enttäuscht
war, darf sie nie und nimmer für sich das Recht be

ansprachen, das Leben ihrer Kinder, ihrer Tochter
oder ihres Sohnes so zu gestalten, daß sie etwelche»
Ersatz für ihre Enttäuschungen in der Ehe finden
kann.

Wir sollen keinem Kinde das Leben schenken in der
Voraussetzung, daß wir hernach dieses Leben ganz
für uns beanspruche», sondern daß der junge Mensch

sein Leben forme, etwas Tüchtiges werde, der
Gemeinschaft diene md wenn immer möglich eine
Familie gründe. Das sind die ehernen Gesetze der Natur,
an denen niemand ungestraft rühren und die
niemand verletzen darf, auch eine Mutter nicht, die

ihren Sohn oder ihre Tochter über alles liebt.

Maria Scherrer

Frauen werden für die Vereinsleitung
geschult

Vier Vereine, die innert weniger als vierundzwanzig

Stunden sich konstituieren, betätigen und
wieder auflösen, sogar unter Akklamation aller
Beteiligter? — So geschehen im b-chätigen Gast-
und Gemeindehaus zum Kreuz im blitzsauberen Land-
tädtchen Herzogcnbuchsee am letzten Wochenende des

Septembers.
Für Frauen ist es, obwohl ihrer viele einem Verein

angehören, doch schwer, Einblick in die technische

Struktur, in die gesetzlichen und gewohnheitsrechtlichen

Pflichten einer Vereinsleitung zu bekommen,
oder das nötige Rüstzeug zu gewinnen, um einem
Verein vorstehen zu können. Daß es sich hier aber
um wichtige Kenntnisse handelt, wird sofort klar,
wenn man bedenkt, wie häusig soziale Fortschritte
durch einen Frauenoerein erreicht werden, wenn man
weiß, welch wichtige Rolle die charitativen und jo-
zialeu Frauenvereine zu Stadt und zu Land spielen.
Ein Verein ober ist das, was sein Vorstand aus ihm
macht. Dazu kommt, daß ein Verein in seiner Eigenschaft

als Parlament im Kleinen sehr wohl der
chulungsort der Frau sein kann, der ihr zu ihrer

zukünftigen Zusammenarbeit mit Gemeinde und
Staat die nötige technische Gewandtheit vermittelt.

Diese Erkenntnisse haben den Schweizerischen
Verband für Frauenstimmrecht bewogen, gleich wie in
früheren Jahren neuerdings einen Wochenendkurs
zur Einführung in das Vercinswesen abzuhalten.
Mehr als dreißig Frauen waren dem Ruf gefolgt
und bewältigten unter der zielbewußten und klaren
Leitung der Präsidentin des Schweizerischen Verbandes

für Frauenstimmrecht. Frau Elisabeth Vischcr-
Alioth, Basel, ein vollgerüttelt Maß an Arbeit. In
glücklicher Arbeitsteilung mit Fräulein Dr. A. L.
Erütter, Bern, bestritt Frau Bischer den theoretischen
Teil des Kurses durch Erklärungen der Pflickiten
einer.Vereinspräsidentin in Vorstandssitzungen,
Mitglieder- und Generalversammlungen, im Verkehr mit
Behörden und Presse, während Fräulein Dr. Grüt-
tcr die praktischen Uebungen leitete und durch ihre
träfen, mit feinem Humor dargebrachten Formulierungen

die Herzen aller Anwesenden im Sturme
gewann.

Da wurden nun also Vereine gegründet. Wahl-
und andere Geschäfte erledigt, Begrüßungen und Ein
fiihrungcn von Referenten geübt, damit im „Ernstfall"

alles seinen geordneten Gang gehe. Es folgten
Kurzvorträge verschiedener Kursteilnehmcrinnen, die
über Teilgebiete ihrer täglichen Arbeit berichteten
so über das neugegründetc Jugendparlament in Ba
sel, über Pro und Contra im Frauenstimmrccht, wie
es sich einer Landschullehrerin darbietet, über
Erfahrungen im still), und über die Probleme der Für-
sorge in einer Berggemeinde. Ein rege benütztcr
Gedankenaustausch gab anschießend der jeweiligen Prä
sidcntin des supponierten Vereins Gelegenheit, sich

in der Diskussionslcitung zu üben, gab aber zugleich
allen Anwesenden den sehr realen Anlaß, sich über
Fragen von allgemeinem Interesse auszusprechcn.

So ergänzten sich Theorie und Praxis, Diskussion
über wirkliche Probleme im nur angenommenen Rah
men aufs glücklichste, und die Teilnehmerinnen ver
ließen das gastliche Haus im heimeligen Berner
Städtchen mit dem Bewußtsein, Wichtiges gelernt zu
haben. Daß dieses Wochenende darüber hinaus als
so wohltuend harmonisch in Erinnerung bleiben wird
verdanken wir neben der vorbildlichen Kursleitung
der Vorsteherin des Gemeindehauses zum Kreu,
Fräulein Moser, deren Persönlichkeit dem Hause die
Atmosphäre verleibt. « - « «Lcnl Ehinger, Basel

Zum 10O. Geburtstag
von Dr. mecj. Marie Heim-Vögtlin

Am 7. Oktober 1845 ist Marie Heim-Vögtlin,
geboren worden. Zur Zeit ihres IM. Geburtstages
gedenken wir ihrer als der e r st e n s ch we iz e r i s ch e n
Aerztin, der ersten Frau, welche in Europa den
medizinischen Doktortitel erwarb. Auf ihren Weg
und ihre Leistung werden wir demnächst an dieser
Stelle zurückkommen.

VerallstaltullAvo

Schweiz. Frauensekretariat

Delegiertenkonferenz in Zürich

Samstag, den 27. Oktober 1943, 14.13 Uhr,
im Kongreßhaus Zürich, Uebungssaol I,

Eingang U, Gotthardstraße 3.

Traktanden:
1. Begrüßung.
2. Aufnahme von zwei neuen Verbänden:

Schweizer Verband Frauenhilfe
Frauenzentrale B^elland
Vortrag von Herrn Dr. A. Saxer. Direktor des
Bundesamtes für Sozialversicherung:
Das Projekt einer eidgenössischen Alters- und
hinterlassenenoersicherung.

4. Aussprache.
Einleitendes Votum eines Kommissionsmitgliedes:
Hinweis auf einige grundsätzliche und für die
Frauen wichtige Punkte des Versicherungswerkes.

3. Verschiedenes.
Wir erwarten die Beteiligung von zahlreichen

Delegierten.

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26. Montag, den
13. Oktober. 17 Uhr: Prof. Dr. I. R. de Salis:
„Geschichtliche und Gegenwartsprobleme
Frankreichs."

Eintritt Fr. 1.30.

Bern: Vereinigung ehemaliger Schüle¬
rinnen des städtischen Lehrerinnenfemi-
nars Monbijou. Haiptversammlung
Samstag, den 27. Oktober 1943, 14.13 Uhr, im
Hotel Bubenberg, Bern, Bubenbergplatz. 1. Stock.
Programm: Geschäftliches: musikalische Darbietungen:

Vortrag von Fräulein Gertrud Zwygart,
Adjunktin beim Kant. Jugendamt. Thema:
„Aufgaben der T-chule im Pflegekinderwesen".

Radiosendungen fSr die Frauen
sr. In der Sendung „Notiers und probiers", die

Donnerstag den 18. Oktober um 13.30 Uhr zu
vernehmen ist. lauten die einzelnen Kapitel: „Kleines
Sammelsurium — Wenn die Blumenvajen keinen
guten Stand haben — Unser Rezept". In der
„Frauenstunde" vom Freitag, den 19. Oktober, u.n
17.45 Uhr wird eine Reportage über einen „Besuch
in der Schweizerischen Frauenfachschule in Zürich"
vermittelt.

Redaktion
Stellvertretende Redaktion ab 1. August 1943:
Frau El. Studer v. Goumoëns, St. Georgen»
str. 68. Winterthur. Tel. 2 68 69.

Verlag
Genasienschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med. k. c. Else Züblin-Spiller. Kilchberg
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einer, lier seine eigene iiiee „stiekit"
lm Parlament bot man wieder einmal ?cit gekun-

à. sick mit der «bösen» Vllgros zu beschäftigen,
iinck das in einer Zession, in cker Zeitmangels balder
klscdisitrungen eingeschaltet werden mußten. Im
Oelolge cker Interpellationen Lottier unck Tnckeregg
ist ckcm Präsidenten cker Vligros-Oenossencliai't
vorgeworfen worden, ckaß er seine Kenntnisse aus cker
Preiskontrollkommission «mißbraucht» habe, um ckie
lseit über einem salir von ihm selbst propagierte!''!
breisverbilligungsaktion bei cker Vligrus «vorreitig»
einzuleiten.

sts ist nicht ckas erstemal ckaß ckeni X-ligrosleiter
«Druck cker Disziplin» vorgeworfen wird. Das eine
ktsl, im sum 1942, ist er sogar Zu einer büße von
lM0 str. verurteilt worden, weil er «vorreitig» ein
leltsrmes Waschmittel hergestellt unck verkauit

unll so lier Skkvreiz im
gegen 4000 kg fett gespart kst!

Zelne Vorschlage an ckie bekörcke» wurden ckann
?w-sr 4 Wochen spater amtlieh ckiirehgekükrt, aber
eben — Duttweiler hatte «zu früh» losgeschlagen
unck ckeslislb seine Strafe «vcrckient». Bruch cker
kriegswirtschaftlichen Disziplin — rum Nutzen ckes
lande», rum eigenen Schaden

iinck schon viel krülier: Tls ckie damalige Vligros
TL. am Ktontag nach ckem Tbwertungs-Samstsg
rlss berühmt gewordene Inserat publirierte:

«Die Ktlgros TO. wird ihre preise im Durchschnitt
liir ckie nächsten ktonatc nicht erhöhen»,

da hat sie mit diesem Handeln auk eigene staust
die bckörcken in einem kritischen Zeitpunkt «unter
Druck» gesetrt. sts kam prompt Zu ckem behördlichen

strlsß über den allgemeinen Preisstopp mit
klille von ^«»Herabsetzungen unck staatlichen ?.u-
schössen. Dadurch wurde cker Schweiz trotr 42-pro-
rentiger Verteuerung des Imports eine Teuerung»-
welle erspart. Derjenige aber, cker, auk eigenes pi-
sikv, ruerst vorprellte unck handelte, hat auch
damals von den Konkurrenten wenig bob eingeheimst.

>lun ist es wieder einmal «vorreitig» losgegsngen.
Wieder waren es Ideen, ckie ckie ktigros unck ihre
Vertreter seit langem rälie vertraten, in cker Ocl
tentlichkelt wie in den Kommissionen. Wieder war
die Oekshr des stlinausschjebens, ckes ?ögerns trotz
klar erkannter Situation da. Der bunckesrat ver-
sprach schon im hini 1945 öffentlich, mindestens
100 dtillioncn stranken aus schon vorhandenen stoncks
dafür einzusetzen, ckaß die wichtigste» bcbensmit-
iei jetzt in cker Ilebergangspkase verbilligt werden
In den Kommissionen wird prinzipiell zugestimmt,
über stinzelkeiten debattiert. Und es geschieht...
nichts.

Tuf cker bohnseite stockt ckie Verbesserung kür
den Trbeitnekmer: nur noch wenige vermögen sieh
neue Tulagen ?.» erkärnpien. Tus cker Preisseite
aber bleibt man den Trbeiiern unck den übrigen
Konsumenten den längst versprochenen Tusgleick
schuldig!

Da handeln ckie Vtigros-Oenossensehaktenl Zie wie
ckerholen den Versuch, den sie schon vor jskres-

krist mit ihrem ersten Drolabscickag unternahmen,
auk breiter Basis: 1Z wichtige bebensmiliel werden
bis ?n 20 Prozent verbilligt. Tut den Oktoberkarten
msckt ckas kür eine 4-köpkige stsmilie mindestens
6 stranken aus.

sts ist ein schweres Opter, ckas gebracht wird —
in cker festen Ueberzeugung, ckaß cker Ziartschuß
für ckie längst geplante allgemeine bunckesaktion
nun einfach einmal ertönen muß. Unck was iicißi es
wieder? «brucir cker kriegswirtschaftlichen Dis?i-
nün», «Vertrsuensbruch > — Denn wieder einmal hat
ja

à Nigros-Senossen»cksN auf
eigene Kosten unri mit eigenen
Msiken „vorzeitig" zugunsten
6es Lenzen gekenrieit.

jede andere lecstungslalugc l irms hätte genau
ckas gleiche tun können, wenn sie ckas gleiche l?i-
siko auk sich genommen hätte: denn jede andere
stlrrna wußte ja auch, daß die staatliche Verbilligung
früher oder später» kommen werde, Tber ckaß es

gerade ckie kligros tat, ckas kann man ihr nicht
verleihen. Iln «Vergehen» wird auk eine binie ge-
stellt mit den stallen, wo ein Kommissionsmitglieck
die ihm bekanntgewordenen kriegswirtschaftlichen
Informationen cka?u kenüt/tc, seinem Oeschäkt
materielle Vorteile ?u verschaffen oder sich gar
persönlich ?u bereichern! stiier ist ?.war nicht verdient,
sondern Zugelegt worden, unck /.»dem waren es ckie

eigenen, seit jähren verkoclitcncn Ideen, die die
Kligros ausführte — aber einerlei: «Hallet den
Dieb» str bat seine eigene Idee «gesloblcn».

Das alte bieck — die Konsumenten wissen be-
scheid.

treten ?>i müssen. Unsere Tukgabe ist heute, ^lien--
bogcnkllhlung ?u halten mit den Weltmärkten, um
in Zachen Preisniveau in cker blschkriegsz:eit eine
ebenso gute Plattform ?u haben wie unsere großen
Konkurrenten auk ckem Weltmarkt...

...Klur der Verzückt auf weitere preissuksekläg«,
ja auk einzelnen Positionen ckie Senkung cker Kon-
sumcnkenprcise. vermag das eine wie das andere
nach Kriegsende drohende Uebel zu verhindern,
nämlich ckie Deflation oder ein chronisch überhöhtes
bebenskostenniveau. blur nebenbei sei gesagt, daß
ckie englische pegierüng in ikrer Stellungnahme zur
Preispolitik konsequent genau den gleichen Stand-
punkt vertritt, unck zwar trotz gewaltigen Opkern,
ckie dies stnglsnck — im Oegensat?. zu der Schweiz
— kostet...»
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" «Wir biückenbauer» vom 1944:

«... Daraus ergibt sicb ckie Notwendigkeit, in
unserer Preispolitik einen eigentlichen strontwcchsel
rechtzeitig vorzunehmen.

Wir ckürken nickt warten, bis die marktmäßigen
staktoren uns ins Scblepptau nehmen, sondern es
gilt, cker stntwicklung zuvorzukommen: Denn auch
in der Preispolitik ist cker Tngritk ckie beste
Verteidigung! Wir wollen ckie letzten Tnköken cker
Preissteigerung nickt mehr erklettern, um nachher einen
um so gefährlicheren Tbstieg in ckie Deflation an-
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clirekt
ab fabrik

^»qzlo7 ^î^u/î-ALau,

Ià-S »

^i<?rc/ionAc?//o S

SMtW

>4p»r<» hieuheiton

in Selben- unb VVoilsioffen

3vi.e5 vo»i ivve». s co.
Srenbsehenkeetrsk» 2S

piiiel« l'heeteretrell» 10, ^üriek

lls8 illesls 8ildefpflegemittel
Pr. 1.S0, S.S0, S.>

oline Vià
>n ürogsrlsii unil hzusiisitgssciiäftsn erliâûlîck. Hersteller:
Lliom. tselin. tsberslorlum ber vrozerle IVernIe à l!o. 4S. 20 rieh

Wir kauksn
site Lrèpe-Lokien (.Ks«àn')
?« ttSchstpreisen

ksgvm» AL., ?llrl«k2
KIu»»«I,»II«N»«r. »z 7el. 451550

Aewàte Äe^ugMän
K.0S5^U0 TUKic«

bine altbewährte vnä
empfehlenswerte pirma

für Lieferung van:

xol»8cavehi
Kc»_ohU4l.w4iìe^

Sitte verlangen Sie preiiotterte. 1°ei. ZI 7Z 15

vests Qualität ^u gerecktem preise!

MM

»,
MWUM'
^USlLtt, Xreurpiati 14

xo>.ohii/<l.wxsehi. xo»4sssvct4
Xottk-I^VSSHI

en gras

Frischeier
Qefriersisr

Vollsipvlvsr
liefern ruverlävlg vnb prelswerf

«.WIKI'tt s- L0.
i4ohls«ra»e SS - ?VkIC14 4 - 7-1^ ZS 7« 55

!n g st roc k n et »n

priniekdohnsn Zulienn« » Semvse
Welkkrsut c,rott«n Ourr>, eckt

Xnodiauchpuiver Steinpilzen
gstrocknst unb in Ooeen

b»ci<»n Lis vortsübstt dsi

»an« plaîtar »fintsrtkur
i.eb«nsmittel lelepkon 2SS ZZ

<Zvtes vrot, mein erst Qsbol

e. t.oc:«elì
Konbltorei / fsinbäckerei

fclce Zuigenavweg » ^tonbijoustrav« ?S

I-!. 2Z49? f-ostchecl« III?7Z4

aOv. 5LMhtvi.eks Qie.
>kK^ie^czc5ei.t.5c«^k-^

hlavptsit: : aorschock
Filialen I Zürich hlühlegosse?

Zsrn vollwerlc ZI

Zsrvfswäsch« u. Küchensckiirisn
Wir sinb auch Im sechsten Kriegsjahr« nock
In clei' I.aze mit v,âtmîckostsr ^ace ru 6ienen

>k. l(. 2>cczi_ea

2ürick-Osrlil<on

Lckattkauîerîtrake Z47 îei. 4S SI ZI

Versan«! von Fleisch- un«i >^fvr«twor«n

I.iefei'ung frei ins i4au;

paii-2 WI1-5LI-«I

Zürich 11

i.ongv,I«,stroiZ« 2 l'elepkon 4t St LN

smptiekti

prima Fleisch- uncl Wvrstwarsn

w. a(iecz<z-^cu5l_i
Zürich 11 -Osrlilcon

O«rIII<onsrztraIZe 7à, 7slepkon 4SS1 5S

smpfleklt zick tvr

I. yuolitä» Sin«i», Xald- u. Sciivreinstieisci,

l'ägiick kriscke Wvrztvroren
ff. Aufschnitt

l(onctitc»rsi-käcl«erei

KXkt. meiert
>Vi«zîs»'îkvt'

^Vnigasse 4 1sl. 26/V1

beäient 3te gut unä vortsilkaK

vitvi'
kleine kackwaren

aus «lem l-loliosen

e.
vXcxkseixohiol^opel

>Veikergasse 14, °fei. ZSS5S

à v^u^veki.iki
vxsei.

I'sl. 2Z662, kirmannsgasse >/

K0518ckvcn etc. sn gras

V/ir empfehlen uns besonäers für clis
belieterung grälZsrer Anstalten

uncl Kantinen etc.

54oMx vrenr

vsmen-
V,S»«K«

In
x-»6I»gsn«r 4u»v»KI

bs!

TV « » « »«

k-Ux oie -r^ouLhic tt^u'fpfl.cczc
Qvrlcen-Lrèms ketttrsl

»nil ecktsm (Zvrlevnsaft u»»«j l.in6»n^Wê«a 5». HLV

Qurlcen-Lrèms mit fett
feNr.icli« ttautnäivci'is«. «N a.rtv^»sS » Zc^>

k-urlcenmllck
ka>t>s«It« I-I<»>àltrt> »I» a«rti«»^> N«rt», » t-SO

(Z v rken-l'sintwosser
ers^irckt un«I i-eini^ ^t. llv

(-urkenssite
kein, mit ZUissm >«0 ktn>»à»> » tLV

Sossn-HIäkrcrems
dnng« in <ti. »<-s-I«n Um^ckirlu«, aNn« k^».
glnni ru kint.rla««» ^ t^S

Sosen»5e!f«
mii<I« an>mnti»cl>« a«ict»»,.n, <60 S«Ii«N«> - t^o

wi0t/ex «- -fsllk4k>v. i
5toroli«»»gaL»e S ^«1«pk»« 23 31 6?

Vàà nac/i Sewickt
äss einfsckste tvi 6i« tisustrsu.
Sctionenäste getisnâlenx bei billigster Lerecbmmg.
Isäellose Ausrüstung Ikrer V/Zscbc

Ws8ànstalî Itil. Ii-oNmann, Winterikur
Wiesenstr, 3, lel. 2 1652, ^blsge Lsctgesse 2 16 42

Weis8«sren
Die schrankfertige, gediegene braut-
ousstsusr vom 5peiialgsschäst

?Snà Uàà^i-U n»N» »».»«»luit«« 7à«474»

Vsrschis6snartig sinü
bis fuSbsscb'vsrclen,

verschieben auch bersn Ursache vnb i-iilfs-
Mittel, vis vielfach bewährten »Corrector«-
finlagsn — eins klotwenblglceit für jeben
fuülcranken — verbürgen bas vests auf bsm
Csblete ber fuvhllse. VIs frslss sinb für jeber-
mann erschwinglich:
5preiisu6»finlagsn ab Z.6S—4.?Ä

flostic-viniagsn (fuvbstt) ob tv.SV
5sni<su6-flnlags mit Zsifsnstüfis ab 11.50

ksguiisrbore 5sni<- unb Knicksuv-vinlog«,
verstellbare (Zswöibeseber IS.SS—I4.S0

vinlogen für Kinbsr 5.S0— ?.S0

Lratis-fulZuntersuckungen täglich vnb lco-
stenlos burch geschultes Zpeilaipsrsonal.

Lckvkkous

00Lkl»«»M
l-tauplgeschäft Zürich 1, Xennweg 56

Lss'atuiiZsstsIIsfül' brausn

(C. ttoistetter, Zürich, (Zlorlsstr. 66)

Wir borsten Sis lidsr:
^r?iekungs1rsgen
keruksvskl
Eheliche Problem« unb KonNIKte

Sckriktprobea
Lrbscdsktssngelegenbeiten
osv. edsolut suverlZssig, blskret »nb
xevissesdstt.

5/rrecflîfurlrferr nack te/e^/r. 1^srern5aru/ig

lolsphon 32 2343

i.u^kkk»m
I vor Sorvi«rb«rvf di«<«t bal

lHZV>Iî»I » nunx un6 riekti^sr ^usdiltjunD?
zuîs ck»ne«»k LrünctliQk« Vord»r»itunz!
SêNflvI'Kur», SS. Oktodar- so. 0»-««nd»r.
St»Ilsnv»rmlttlune! llk,«tr. ^ro«p«kì ^ Ur»ti«.
I'alopko» SSSbl.

von de,ckS>IIxt«n IhiliZr-, N«rr«n- ». v,wontil«l<i«rn, s.lit«»
Wo». ». rr»col5»cde», ?!»!,,ovi« »imtlick- I-ppicii« u. v-elr»»
Lr»ts« UN» 6lte»t«» SpeiI»Ix«c>>ZIt »m ?I»t»« (x«er. lSt6>

?r->u »t. Wel«, lorlc» 1, Lt»<I«>do»«,tr. «?, im l.»6,n ?°>. »Z »1 »,
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